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    Der Zug wurde langsamer und kam schließlich mit einem sanften Ruck zum Stehen. Finn warf sich die Sporttasche über die Schulter und stieß die Tür auf.


    «Norden, hier ist Norden. Der auf Gleis 1 eingefahrene Regional-Express aus Hannover fährt nach kurzem Aufenthalt weiter über Norddeich nach Norddeich-Mole und endet dort!»


    Es war eine Frauenstimme, die über die Lautsprecher die ausgestiegenen Fahrgäste auf dem Bahnsteig begrüßte. Eine echte, menschliche Stimme, kein Computer wie im Hauptbahnhof von Hannover, und sie klang so unverwechselbar norddeutsch, dass Finn sich gleich wieder heimisch fühlte. Dabei stammte er gar nicht von der Küste. Doch die kurze Zeit, die er jetzt in der Fußballschule des FCNorderdünen wohnte, hatte ihn sein eigentliches Zuhause bereits vergessen lassen. Nur seine Mutter vermisste er manchmal noch.


    Finn schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Er wollte nicht an die Vergangenheit denken, sondern lieber das Meer riechen. Aber das klappte natürlich nicht. Der Bahnhof von Norden lag über fünf Kilometer von der Nordsee entfernt, und außerdem stand Finn direkt neben der Lok. Es war so laut und stank so heftig nach verbranntem Öl, dass er lieber schnell das Weite suchte.


    Beziehungsweise Manni Brenneisen, den «Mann für alle Fälle» in der Fußballschule am Meer. Er war Mitte zwanzig, lang, dürr, mit schulterlangem glattem Haar und wartete wie verabredet mit seinem alten VW-Bus auf dem Parkplatz neben dem Bahnhofsgebäude auf Finn.


    Norderdünen hatte keinen eigenen Bahnhof. Es gab zwar einen Bus, der auch an der Hafenmole in Norderdünersiel hielt – allerdings fuhr er am Sonntag nur alle paar Stunden und außerhalb der Feriensaison sogar noch seltener. Die meisten Touristen kamen sowieso mit dem eigenen Wagen, und alle anderen wurden wie Finn vom Bahnhof in Norden oder Esens abgeholt.


    Sogar Olli Hansen, der Besitzer des Campingplatzes, bot seinen Gästen so einen Shuttleservice an, und offenbar sollte er an diesem Tag in Anspruch genommen werden. Sein Mini-Bus plus Anhänger stand jedenfalls auch auf dem Parkplatz, direkt neben dem Wagen von Manni. Die beiden Männer lehnten an ihren Autos, hielten die Arme vor der Brust verschränkt und redeten über die Dinge, über die Männer auf der ganzen Welt redeten: Fußball, Baumärkte, Autos und Frauen.


    Finn war noch kein Mann – jedenfalls kein richtiger. Außerdem war das Wochenende ziemlich anstrengend gewesen. Deshalb versuchte er gar nicht erst, sich an dem Gespräch zu beteiligen, sondern begrüßte die beiden Männer nur mit einem angedeuteten Kopfnicken, wuchtete seine Sporttasche auf die mittlere Sitzbank und wollte gerade einsteigen und es sich auf dem Beifahrersitz bequem machen, als Manni Brenneisen ihn zurückpfiff.


    «Stopp!», sagte er und zeigte ein so übertrieben freundliches Lächeln, dass Finn sofort Übles schwante.


    «Du könntest uns helfen», sagte Olli Hansen prompt.


    Finn rollte innerlich die Augen. Bis kurz vor Abfahrt des Zuges hatte er noch beim Sichtungstraining des Niedersächsischen Fußballverbandes in Hannover auf dem Fußballplatz gestanden. Natürlich hatte er nicht nur tatenlos herumgestanden – ganz im Gegenteil: So ein heftiges Training wie an den vergangenen beiden Tagen hatte Finn noch nie erlebt! Kondition, Ausdauer, Beweglichkeit, Kraft, Ballbehandlung, taktisches Verständnis – die Trainer hatten nichts ausgelassen. Aber Finn hatte durchgehalten, und das machte ihn stolz. Immerhin hatte er sich zwei Tage lang erfolgreich mit den größten Talenten seiner Altersklasse gemessen, die Niedersachsen zu bieten hatte. Und das waren nicht wenige!


    Entsprechend platt und ausgepowert war Finn. Schon im Zug war er zweimal kurz eingeschlafen, und selbst im halbwegs wachen Zustand hatte er nur geträumt: von einer heißen Dusche, einem Abendbrotbüfett, so groß wie ein Strafraum, und von seinem Bett.


    Es war also kein Wunder, dass Finn weder die Kraft noch die Lust hatte, den beiden Männern zu helfen – wobei auch immer. Aber das ließ er sich lieber nicht anmerken. In der Fußballschule am Meer wurde erwartet, dass man sich gegenseitig half und unterstützte. Das hatte Finn schmerzhaft lernen müssen. Und obwohl der Campingplatz von Olli Hansen nicht zur Fußballschule gehörte und Finn das Gefühl nicht loswurde, dass die beiden Männer schon eine ganze Weile auf dem Parkplatz gestanden und miteinander gequatscht hatten, anstatt schon mal anzufangen – womit auch immer–, stieg er aus Mannis altem VW-Bus wieder aus.


    «Was soll ich tun?», fragte er ergeben.


    «Morgen kommt eine Schulklasse», sagte der Besitzer des Campingplatzes. «Für zehn Tage.»


    «Und?»


    «Sie kommen mit dem Fahrrad!»


    Finn hob seine Augenbrauen und sah Olli Hansen mit einem Blick an, der sehr deutlich ausdrückte, was er dachte: Ja und, was geht mich das an?


    «Das Gepäck wurde vorausgeschickt und ist heute Mittag mit dem Zug angekommen», erklärte der Campingplatzbesitzer. «Unglaublich, was die Kinder heutzutage alles mitschleppen. Entweder kommen wesentlich mehr Schüler, als angemeldet sind, oder jeder einzelne hat tatsächlich zwei Koffer oder Rucksäcke dabei!»


    «Oder jedes Mädchen hat drei Koffer mitgebracht und die Jungs alle nur einen Rucksack», sagte Finn und dachte an seine Sporttasche in Mannis VW-Bus. Dafür, dass er lediglich zwei Tage und eine Nacht weg gewesen war, war sie auch ziemlich vollgestopft. Aber dabei handelte es sich hauptsächlich um Sportklamotten. Sogar Fußballschuhe zum Wechseln hatte er eingepackt, und die meisten Sachen hatte er tatsächlich gebraucht. Kein Wunder, bei vier Trainingseinheiten in gerade mal knapp zwei Tagen.


    Ansonsten besaß er nicht übermäßig viele Klamotten, und auch Luca, seinem Mitbewohner und selbsternannten Bruder, würde ein nur halb so großer Kleiderschrank locker genügen.


    Ganz anders sah es dagegen bei Brit, Dani, Julia und den anderen Mädchen im Sportinternat aus. Deren Schränke waren so vollgestopft, dass sich die Türen nicht mehr schließen ließen, und mindestens die gleiche Menge an Klamotten lag auch noch überall in den Zimmern verteilt herum oder hing frisch gewaschen auf den Wäscheständern.


    «Wahrscheinlich hast du recht», meinte Manni Brenneisen. «Aber Mädchen ziehen sich ja auch dreimal am Tag um und Jungs nur dreimal in der Woche.»


    «Wenn überhaupt», murmelte Finn.


    «Da spricht offenbar einer aus Erfahrung», sagte der Campingplatzbesitzer und lachte. «Nun, wie auch immer – die erste Fuhre habe ich heute Nachmittag schon zum Zeltplatz gebracht. Aber dadrinnen stapeln sich immer noch mindestens eine Million Koffer!»


    Er deutete in Richtung Bahnhofsgebäude.


    «Ich wollte eigentlich beim Tragen helfen. Aber dann haben wir uns wohl irgendwie festgequatscht», bestätigte Manni, was Finn bereits vermutet hatte.


    «Ich gebe hinterher auch ein Eis aus», versprach Olli Hansen.


    Als wäre dieser Satz das Startsignal gewesen, setzten sich die beiden Männer in Bewegung. Finn trottete ihnen automatisch hinterher, obwohl ein Eis das Letzte war, wovon er in diesem Moment träumte. Und obwohl er fest davon überzeugt war, dass er noch nicht einmal genügend Energie haben würde, um auch nur eine einzige Socke zu dem Minibus tragen zu können.


    Als er ein paar Augenblicke später doch mit einem Rucksack beladen und einen Koffer hinter sich herziehend über den Parkplatz wankte, konnte er immer noch nicht glauben, dass er dazu tatsächlich in der Lage war. Vor allem aber fragte er sich, ob es wirklich noch Hilfsbereitschaft war, das Gepäck ihm vollkommen fremder Menschen durch die Gegend zu schleppen, oder schon Dummheit!
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    Offenbar hatte er über die Frage nicht nur nachgedacht, sondern sie auch laut ausgesprochen.


    «Mit die Dummen ist Gott», sagte Manni nämlich.


    Der Spruch war ungefähr genauso dämlich wie «Dumm kickt gut» oder der von einem Fußballerzitat abgewandelte Satz «Erst waren wir nicht schlau genug, und dann kam auch noch mangelnde Intelligenz hinzu!». Trotzdem beschloss Finn, sich ihn zu merken. Für den Fall, dass er mal wieder eine Arbeit in der Schule versemmelte oder im Unterricht eine Frage nicht beantworten konnte. Oder wenn er Brit mal wieder zum Lachen bringen wollte. Die liebte die Fußballersprüche fast so sehr wie Finn!


    «Soweit ich weiß, handelt es sich um eine 7.Klasse aus Hamburg», sagte Olli Hansen, als ob Finn die Besitzer der Gepäckstücke durch diese Information weniger fremd wären. «Sie haben die Reise bei einem Fußballturnier gewonnen.»


    «Als Trostpreis?», konnte Finn sich nicht verkneifen zu fragen.


    «He, mein Zeltplatz ist tipptopp in Ordnung!», beschwerte sich Olli Hansen prompt. «Und die Blockhütten, in denen die Schüler wohnen, sind nagelneu!»


    Auch Manni Brenneisen schüttelte empört den Kopf. «Hast du was gegen Norderdünersiel?», fragte er. «Oder gegen Herrn Petersen? Er hat den Preis nämlich gesponsert!»


    Als Finn den Namen des Präsidenten des FCNorderdünen hörte, wusste er, dass er mal wieder einen Fehler gemacht hatte. Auf den reichen und mächtigen, aber stets hilfsbereiten und keineswegs geizigen Wurstfabrikanten ließ nämlich niemand an der ostfriesischen Nordseeküste etwas kommen. Erst recht nicht, seit er vor kurzem einen Sport- und Vergnügungspark gebaut hatte, in dem alles geboten wurde, was fit oder Spaß machte: Tennis-, Squash- und Badminton-Courts, Bowling- und Kegelbahnen, eine Soccer-Halle, ein Indoor-Spielplatz, ein 18-Loch-Golfplatz, ein Aquarium mit Hai-Tunnel, ein Multiplex-Kino, Bars, Restaurants und sogar ein Spielcasino. Das riesige Areal lag am Ortsrand von Norderdünersiel, gleich hinter dem Fischerhafen, und sollte in Zukunft auch außerhalb der Badesaison die Touristen an die Nordseeküste locken. Viele Menschen aus der Region hatten dort einen gutbezahlten Arbeitsplatz gefunden. Alleine dafür hätten die Ostfriesen, die sonst eher ruhig und zurückhaltend waren, Sören Petersen zu ihrem König gemacht und ihm jeden Morgen begeistert die Füße geküsst!


    Doch die ungekrönte Majestät war nicht nur ein Wohltäter gegen die Arbeitslosigkeit – der Wurstfabrikant liebte auch den Fußball und hatte große Pläne mit dem FCNorderdünen. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, sollten die Nordseekicker schon in wenigen Jahren nicht mehr gegen Aurich, Leer oder Wiesmoor spielen, sondern gegen die Bayern, Schalke, Dortmund und den HSV. Einen ersten Vorgeschmack auf künftige Bundesligazeiten hatte bereits die Einweihungsfeier des hypermodernen Stadions gegeben, das Herzstück des Sportparks, in dem 30000Zuschauer Platz fanden, als der SV Werder Bremen mit all seinen Starkickern angetreten war!


    Das erste Spiel auf dem neuen heiligen Rasen des FCNorderdünen hatten jedoch ganz offiziell Finn und seine Freunde bestritten. Nach hartem Kampf hatten sie das Vorspiel gegen die U13 der Werderaner knapp mit 2:3 verloren. Finn hatte bei diesem Spiel trotz der Niederlage als Abwehrspieler geglänzt und wenige Tage später die Einladung zu einem Sichtungstraining des Niedersächsischen Fußballverbandes erhalten!


    «Weißt du eigentlich, wem du das Wochenende in Hannover zu verdanken hast?», fragte Manni, als alle Gepäckstücke der Hamburger Schüler auf Olli Hansens Anhänger verstaut waren und sie endlich in Richtung Norderdünersiel fuhren.


    Finn sah ihn fragend an. «Den Scouts?», vermutete er. «Einem der vielen Spielerbeobachter, die bei dem Spiel gegen Bremen zugeschaut haben… oder etwa nicht?»


    Manni Brenneisen nickte.


    «Okay, die haben vermutlich deinen Namen an die zuständigen Leute beim Fußballverband weitergegeben. Aber von wem kam wohl der Tipp, dass sie sich nicht nur die Spieler von Werder, sondern auch den rechten Außenverteidiger des FCNorderdünen mal genauer ansehen sollten?!»


    Finn dachte nach, doch er konnte sich niemanden aus der Fußballschule vorstellen, der so etwas für ihn tun würde. Jedenfalls keinen der Erwachsenen. Dafür hatte er in den vergangenen Wochen einfach zu viel Mist gebaut.


    «Pitt Fischer», sagte Manni in die Stille hinein, die während Finns Denkprozess entstanden war.


    «Was ist mit ihm?»


    «Er war es, der sich für dich eingesetzt hat.»


    «Pitt Fischer? Unser Trainer?!», rief Finn und schüttelte den Kopf. Nein, das war unmöglich. Der Trainer hasste ihn. Zumindest mochte er ihn nicht, davon war Finn überzeugt.


    «Er hält große Stücke auf dich», sagte Manni.


    Ja klar, dachte Finn, und die Erde ist eine Scheibe, ein Fußball eckig und der Schuss von Frank Lampard im Achtelfinalspiel Deutschland gegen England bei der WM 2010 in Südafrika war nicht drin!


    «Ist heute ‹Rechter-Außenverteidiger-Verarsch-Tag›, oder was?», fragte Finn empört.


    Manni grinste.


    «Klar, das ist doch jeder Tag! Deswegen haben wir dich eben auch die Koffer und Rucksäcke der Hamburger schleppen lassen», sagte er und lachte über das dumme Gesicht, das Finn machte. «Aber dein Trainer mag dich wirklich. Du bist ein guter Abwehrspieler und bringst alles mit, um eines Tages ein Ausnahmekicker zu werden: Durchsetzungsvermögen, Härte, Umsicht, Spielwitz, Intelligenz. Schade allerdings, dass der letzte Punkt nur für den Fußballplatz gilt…»


    «He, ich nehme doch schon Nachhilfestunden, um in der Schule besser zu werden!», protestierte Finn.


    «Und darüber freut sich niemand mehr als dein Trainer!»


    Finn biss sich auf die Lippen und schaute angestrengt aus dem Seitenfenster. Er war es einfach nicht gewohnt, dass sich jemand über ihn freute. Das hatten schon seine Eltern nur sehr selten gemacht. Eigentlich nie. Deshalb war er ja von zu Hause in die Fußballschule am Meer gezogen. Deshalb und weil er Fußballprofi werden wollte.


    «Hat er das wirklich gesagt?», fragte er leise.


    «Hat er», bestätigte Manni. «Und auch dass er dich mag. Genau wie Herr Petersen, Steffi, deine Freunde – und natürlich ich. Wir alle mögen dich und sind jederzeit für dich da!»


    «Hör schon auf», sagte Finn schroff. «Du hörst dich an wie ein Sektenprediger!»


    Manni schien über den Vergleich nicht böse zu sein.


    «Kann sein», sagte er jedenfalls ungerührt. «Aber im Gegensatz zu solchen Leuten meine ich es ernst.»


    Finn schluckte.


    «Schön wär’s», murmelte er, und dachte: Ich hab’s doch gewusst: Rechter-Außenverteidiger-Verarsch-Tag !
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    Frisch geduscht und pappsatt öffnete Finn eine knappe Stunde später die Tür zum Billardraum, dem Treffpunkt der «Pappnasen». Die anderen Bewohner der Fußballschule spielten dort höchstens tagsüber mal eine Partie Pool oder Carambolage. Am Abend gehörte der Raum Finn und seinen Freunden. Das war ein ungeschriebenes Gesetz, an das sich alle hielten, sogar die älteren Kicker. Wenn sich doch mal jemand nach dem Abendessen in den Raum verirrte, sagten die U13-Kicker natürlich nichts. Der Raum gehörte ihnen ja nicht wirklich. Aber die Störer merkten in aller Regel schnell, dass sie unerwünscht waren, und gingen wieder. Eigentlich hätte man das Billardzimmer auch in «Pappnasen-Klubraum» umbenennen können.


    Den Namen hatten sich Finn, Brit, ihr wenige Minuten älterer Zwillingsbruder Josh, Filip und Dani gegeben, als sie sich in den Sommerferien bei der Fußballfreizeit des FCNorderdünen kennengelernt und zusammen in einem Zelt gewohnt hatten. Und weil der Name zwar nicht unbedingt furchteinflößend oder saukomisch, aber immerhin ungewöhnlich war, hatten sie ihn einfach behalten, als sie nach den Ferien im Fußballinternat aufgenommen worden waren. Inzwischen kannten ihn sogar die Lehrer der Schlossschule, und sie wussten auch, wer alles dazugehörte. Aus den fünf «Ur-Pappnasen» war nämlich eine Mannschaft mit insgesamt zwölf Kickern geworden – und die hatten sich alle im Billardraum versammelt!


    Die Freude darüber war Finn deutlich anzusehen. Das Fußballinternat war sein neues Zuhause und die Mitspieler seine Familie. Alle elf, nicht nur Luca, sein bester Freund und selbsternannter Bruder, der auch an diesem Abend wieder ganz dicht neben Julia saß. Obwohl die beiden sich sogar schon mal geküsst hatten und es auch sonst einige Anzeichen dafür gab, war sich Finn immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob sein Mitbewohner und die Torhüterin der «Pappnasen» wirklich ein Paar waren. Luca schwieg, wenn Finn ihn danach fragte – und einmal hatte er ihm sogar Prügel angedroht! Natürlich nur im Spaß, aber Finn wurde trotzdem den Eindruck nicht los, dass sein bester Freund und Mitbewohner nicht über das Thema reden wollte. Jedenfalls nicht mit ihm, und das war eigentlich auch ganz gut so. Mit der Liebe kannte Finn sich nämlich überhaupt nicht aus, und er wollte sich damit auch nicht auskennen. Obwohl…


    «He, Finn, wie war’s?!», rief Brit und strahlte ihn an. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihn zur Begrüßung umarmt.


    Das konnte Finn deutlich sehen. Und er sah auch, dass sie nur auf ein Zeichen von ihm wartete, um ihr Vorhaben doch noch in die Tat umzusetzen.


    Doch Finn vermied alles, was sie als ein Zeichen hätte deuten können. In einem schwachen Moment hatte er ihr mal gestanden, dass er es schön finden würde, wenn sie in ihn verliebt wäre. Seitdem achtete Finn sehr darauf, dass er mit ihr nie alleine war. Er ahnte zwar, dass er das nicht für alle Ewigkeit verhindern konnte, aber er wollte es wenigstens versuchen. Gefühle waren nämlich nicht so ganz seine Sache. Vor allem die positiven nicht. Deshalb wollte er auch viel lieber Brits Frage beantworten und erzählen, wie es ihm beim Sichtungstraining in Hannover gefallen hatte, als von ihr in den Arm genommen zu werden. Vor den Augen der anderen!


    Doch er kam nicht dazu. Plötzlich schauten nämlich alle an ihm vorbei. Beziehungsweise über ihn hinweg. Ahnungsvoll drehte Finn sich um – Herr Petersen, der Präsident des FCNorderdünen und Chef der Fußballschule, stand vor ihm!


    Finn hatte genug Kondition, um zwei Fußballspiele nacheinander zu bestreiten, und er war mit Sicherheit nicht der kleinste Kicker im Fußballinternat. Trotzdem hätte er es ohne spezielles Lauftraining wohl nicht geschafft, einmal um Herrn Petersen herumzulaufen, und er musste seinen Kopf schon sehr weit in den Nacken legen, um ihm in die kleinen Schweinsäuglein blicken zu können!


    «Hallo, Finn, wie war es in Hannover?», fragte der Präsident mit einer leisen, betont ruhigen und auffallend hohen Stimme, die bei diesem massigen Mann fast schon lächerlich wirkte. Doch Herr Petersen war alles andere als lächerlich! Er hatte die Ausstrahlung eines Machers, eines echten Chefs, der alles dafür tat, dass es ihm selbst und den Menschen um ihn herum gutging. Daran konnte auch die merkwürdige Stimme nichts ändern. Im Gegenteil, manchmal hinterließ der Präsident des FCNorderdünen gerade wegen seiner leisen Stimme einen ganz besonders Eindruck!


    Entsprechend waren die Reaktionen der «Pappnasen». Keiner lachte, niemand sagte etwas, und selbst Finn, der zumindest in der Vergangenheit nicht immer alles mitbekommen hatte, was um ihn herum passierte, begriff, dass Herr Petersen keine Antwort auf seine Frage erwartete. Um eine Genickstarre zu vermeiden, setzte er sich zu den anderen und wartete gespannt, was der Präsident mitzuteilen hatte.


    «Ihr wundert euch wahrscheinlich, warum ich mich persönlich zu euch in den Keller bemühe», fuhr Herr Petersen prompt fort. Der Billardraum lag im Untergeschoss des Fußballinternats, neben dem Tischtennisraum, dem Fitnesscenter mit den modernsten Geräten, der Massageabteilung, die allerdings nur tagsüber besetzt war, der Waschküche und – als besonderes Highlight – dem 8x 15Meter großen Indoor-Swimmingpool.


    «Aber ich weiß nicht, wo Manni sich gerade herumtreibt, und die Angelegenheit ist dringend.»


    «Manni ist bestimmt noch bei Olli Hansen auf dem Campingplatz», erklärte Finn. «Zum Kofferentladen. Oder die beiden essen ein Eis.»


    Der Chef der Fußballschule kicherte hexenartig. «Ja, sicher, unser Manni isst Eis…!»


    Finn zuckte mit den Schultern. Er hatte die Wahrheit gesagt. Manni hatte ihn an der Fußballschule abgesetzt, bevor er allein zum Zeltplatz weitergefahren war, um Olli Hansen beim Ausladen der Koffer und Rucksäcke der Hamburger Schüler zu helfen. Aber damit waren sie inzwischen bestimmt schon längst fertig, und ob die beiden Männer sich nun wie geplant mit einem Eis oder doch lieber mit einem Bier belohnten, das war Finn vollkommen egal!


    Herrn Petersen auch. Mit einer einzigen kurzen Handbewegung beendete er die Unruhe wieder, die er mit seinem Kichern ausgelöst hatte.


    «Ich möchte etwas mit euch besprechen… oder lasst es mich so ausdrücken: Ich möchte euch um einen Gefallen bitten», sagte der Vereinspräsident.


    Finn sah sich in der Runde um und wusste, dass jeder von den «Pappnasen» dasselbe dachte wie er: Oh nein, bitte nicht schon wieder Dennis!


    Herr Petersen schien die Panik in den Augen der Fußballschüler gesehen zu haben.


    «Keine Angst», beruhigte er sie jedenfalls sofort. «Mit meinem Neffen hat mein Anliegen nichts zu tun. Versprochen!»


    Dennis hatte es geschafft, sich innerhalb weniger Wochen mit seinen gemeinen Sprüchen, fiesen Ideen und der insgesamt extrem unangenehmen Art bei so ziemlich jedem in der Fußballschule unbeliebt zu machen. Vor allem auf Finn hatte er es abgesehen, und darunter hatten auch die übrigen «Pappnasen» gelitten. Deshalb waren alle über das Versprechen des Präsidenten sehr erleichtert.


    «Dennis hat mehr als eine Chance bekommen, und er hat sie allesamt verpatzt. Wenn ich meiner Schwester nicht versprochen hätte, mich um den Jungen zu kümmern… aber das ist ja nicht euer Problem.»


    «Doch, irgendwie schon», sagte Dani. Alle «Pappnasen» nickten, auch Alex, Sarah, Antonia und David, die vier neuesten Mitglieder, die von den Problemen mit Dennis nur durch die Erzählungen der anderen wussten, aber noch keine eigenen schlechten Erfahrungen mit ihm gemacht hatten.


    «Ja, ich weiß», sagte Herr Petersen. «Glaubt mir, ich würde den Bengel auch lieber heute als morgen aus meinem Internat werfen. Aber er ist nun mal mein Neffe, und er ist zudem ein guter Fußballer. Geht ihm einfach aus dem Weg und versucht, euch nicht von ihm provozieren zu lassen.»


    «Wie denn?», fragte Filip. «Dennis ist eine einzige Provokation!»


    «Können Sie ihm nicht einen Job in einer Ihrer Wurstfabriken geben, die etwas weiter weg liegen?», schlug Luca vor.


    «Genau», fügte Brit hinzu. «Zum Beispiel in China. Oder von mir aus auch in Hintertupfing!»


    Der Präsident lachte mit, wurde aber gleich wieder ernst.


    «Erstens ist Dennis erst zwölf, so wie ihr, und Kinderarbeit ist verboten! Zweitens kommt mein Fleisch ausschließlich von glücklichen Tieren aus Ostfriesland und wird auch nur hier verarbeitet.»


    «Ex-glückliche Tiere», unterbrach ihn Antonia, die sich den anderen als Vegetarierin vorgestellt hatte und natürlich nicht besonders glücklich darüber war, dass der Präsident des FCNorderdünen sein Geld ausgerechnet als Wurstfabrikant verdiente. «Nur lebendige Tiere sind glückliche Tiere!»


    «Aber tote Tiere machen glücklich. Mich zum Beispiel», behauptete Filip, der wahrscheinlich schlankste Vielfraß der Welt. «Ich liebe Fleisch!»


    «Das sieht man, denn du wirst den Tieren immer ähnlicher, die du jeden Tag in dich hineinstopfst», mischte Julia sich ein. «Echt, du frisst schon wie ein Schwein, und außerdem stinkst du aus dem Mund wie eine Kuh aus dem Arsch!»


    «Ehrlich?» Entsetzt atmete Filip in seine Hand aus und roch.


    «Gar nicht!», widersprach Dani und funkelte Julia böse an. «Red nicht so einen Blödsinn!»


    «Und du hörst auf, Julia anzumachen», sagte Luca. «Was ist bloß los mit dir, Dani? In letzter Zeit fährst du bei jeder Kleinigkeit hoch wie ’ne Rakete!»


    «Vielleicht ist sie unglücklich verliebt», meinte Charly, die eigentlich Charleen hieß und genau wusste, wovon sie sprach, denn mit ihren langen blonden Haaren und ihrer lustigen, manchmal chaotischen, aber meistens sehr unkomplizierten Art machte sie die Jungs reihenweise verrückt.


    «Oder sie kommt in die Pubertät», überlegte David laut.


    Dani drohte ihm mit der geballten Faust. «Noch so ein Spruch, und du wirst deine nie erleben!»


    «He, Leute, jetzt entspannt euch mal wieder», griff Josh ein, der Schweiger, der sich immer nur dann zu Wort meldete, wenn es wirklich wichtig war. So wie in diesem Moment, als er versuchte, den in der Luft liegenden Streit noch zu verhindern. «Und drittens?», fragte er deshalb Herrn Petersen.


    «Drittens?», fragte der Präsident zurück und schien keine Ahnung zu haben, worauf Josh hinauswollte.


    «Erstens: keine Kinderarbeit, zweitens: glückliche Tiere aus Ostfriesland», zählte Finn auf. Er war dankbar, dass Josh eingegriffen hatte, denn er mochte keinen Streit. Außerdem war er sehr zufrieden, weil er endlich einmal beweisen konnte, dass er tatsächlich zugehört hatte. Vor allem aber hatte er wie der Ersatztorhüter der «Pappnasen» das Gefühl, dass der Präsident noch mehr sagen wollte.


    «Ach so!» Jetzt erinnerte sich auch Herr Petersen wieder. «Drittens bin ich nicht wegen Dennis hergekommen, sondern weil ich, wie ich bereits erwähnt habe, eure Hilfe benötige.»


    «Und wobei?», wollte Brit wissen.


    «Wir haben doch am kommenden Wochenende den ‹Tag der offenen Tür›», sagte der Vereinspräsident.


    Überrascht sah Finn sich um, doch seine Freunde und Mitspieler nickten. Also schien es zu stimmen, und Finn war offenbar mal wieder der Einzige, der von dem Plan nichts mitbekommen hatte. Rein vorsichtshalber änderte er seinen Gesichtsausdruck von «keine Ahnung» in «ich weiß Bescheid» und nickte ebenfalls. Dabei hatte der Begriff «Tag der offenen Tür» ein leichtes Bauchgrimmen in ihm ausgelöst, das sogar noch schlimmer wurde, als der Präsident weiterredete.


    «Das meiste haben wir vorbereitet. Die Einladungskarten wurden verschickt, fast alle haben bereits geantwortet und zugesagt. Das Essen und die Getränke sind bestellt, die Band und der DJ ebenfalls. Alles ist perfekt.»


    «Aber?», fragte Julia, als Herr Petersen eine Pause machte.


    Der Wurstfabrikant spreizte seine Hände und legte sie Finger für Finger an den Kuppen aneinander, wobei er tief ein- und wieder ausatmete, als hätte er das Ende der Welt zu verkünden. Oder das der Fußballschule, was für die «Pappnasen» allerdings das Gleiche bedeutet hätte.


    «Wir haben das Spiel vergessen», gestand er dann.


    Die Kicker sahen ihn irritiert an.


    «Welches Spiel?», fragte Dani.


    «Das Fußballspiel», sagte Herr Petersen. «Ihr sollt euren Eltern doch zeigen, was ihr hier schon alles gelernt habt. Aber dann haben wir vergessen, einen Gegner einzuladen. Herr Fischer hat in den vergangenen Tagen noch einige Trainer angerufen, aber alle haben abgesagt. Tja, und an dieser Stelle kommt ihr jetzt ins Spiel.»


    «Wir sollen ein Fußballspiel für den ‹Tag der offenen Tür› organisieren?», fragte Filip, und die Überraschung war seiner Stimme deutlich anzuhören.


    Der Wurstfabrikant nickte.


    «Ich weiß, das ist sehr kurzfristig, zumal ihr am Mittwoch noch ein Pokalspiel habt, auf das ihr euch vorbereiten müsst. Aber… würdet ihr mir den Gefallen tun und es zumindest versuchen?»


    «Wen sollen wir denn noch fragen, wenn Herr Fischer schon alle Vereine abgeklappert hat?», fragte Julia.


    «Es muss ja keine Vereinsmannschaft sein», sagte Herr Petersen. «Ihr könntet doch zum Beispiel die Jungs ansprechen, gegen die ihr bei der Eröffnung unserer Fußballschule gespielt habt. Die besuchen doch auch die Schlossschule, oder?»


    «Schon», sagte Brit. «Aber die spielen auch alle beim FCNorderdünen, in der 1.D-Jugend.»


    «Ach ja?», sagte der Präsident. «Okay, dann geht das natürlich nicht. Aber euch wird schon noch ein Gegner einfallen.»


    Finn durchzuckte eine Idee. In seinem Bauch herrschte zwar immer noch Panikalarm, und ihm wäre am liebsten, wenn dieser ganze «Tag der offenen Tür», der offenbar sogar zwei Tage dauern sollte, ausfallen würde. Aber die Verantwortlichen der Fußballschule würden das Wochenende bestimmt nicht absagen, wenn das Spiel nicht zustande kam. Also konnte er auch ein paar Pluspunkte sammeln, wenn er schon mal eine gute Idee hatte. Denn Pluspunkte hatte er dringend nötig – spätestens am nächsten Zeugnistag!


    «Vielleicht können wir ja gegen die Klasse aus Hamburg spielen, die morgen hier ankommt und auf dem Campingplatz von Olli Hansen wohnt», schlug er deshalb vor.


    «Eine Schulklasse aus Hamburg?», fragte Luca einen Tick zu schnell und zu laut.


    Finn wunderte sich zwar darüber, weil sein Mitbewohner und selbsternannter Bruder sonst immer viel Wert darauf legte, cool zu wirken, aber er reagierte nicht darauf.


    «Sie scheinen keine schlechten Kicker zu sein», erklärte er stattdessen. «Immerhin haben sie die Reise bei einem Fußballturnier gewonnen. Und bezahlt hat die Reise unser Präsident!»


    «Ach ja, stimmt. Das ist eine sehr gute Idee, Finn», lobte Herr Petersen den rechten Außenverteidiger und lächelte zufrieden. Er sah wohl schon den Zeitungsartikel über den «Tag der offenen Tür», das Fußballspiel gegen die Hamburger Schulklasse und seine Großzügigkeit vor sich, denn wie fast alle Menschen, die etwas Gutes tun, wollte bestimmt auch Herr Petersen, dass die Öffentlichkeit davon erfuhr!


    Auch Finn war zufrieden. Einerseits. Immerhin war er von Herrn Petersen gelobt worden. Sein Plan war also voll aufgegangen. Das Bauchgrimmen war davon allerdings nicht verschwunden, der «Tag der offenen Tür» lag ihm im wahrsten Sinne des Wortes schwer im Magen. Er musste Herrn Petersen unbedingt noch etwas fragen, bevor er die ganze Nacht wegen Bauchschmerzen nicht schlafen konnte.


    Doch Luca kam ihm zuvor.


    «Die Klasse kommt wirklich aus Hamburg?», vergewisserte er sich noch einmal. «Aus welchem Stadtteil?»


    «Aus Horn, glaube ich», sagte Herr Petersen. «Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich um die 7.Klasse einer sogenannten Stadtteilschule. Alles klar?»


    Der Präsident verabschiedete sich und wollte den Billardraum verlassen. Doch Finn hielt ihn zurück.


    «Herr Petersen!»


    Der Präsident drehte sich um und sah ihn fragend an.


    «Sie haben eben gesagt, dass fast alle Eingeladenen zugesagt haben… meine Eltern auch?»


    «Natürlich, Finn! Oder glaubst du, dass deine Eltern sich nicht dafür interessieren, wo du wohnst und was du in Norderdünersiel schon alles erlebt hast?»


    «Nein, das glaube ich nicht…», sagte Finn leise.


    «Na also», sagte der Präsident und ließ die «Pappnasen» endgültig allein zurück.


    «…dessen bin ich mir sogar ganz sicher!», beendete Finn seinen Satz. Aus dem Bauchgrimmen war ein Ganzkörpergrimmen geworden. Ihm war übel.


    «He, geht es dir nicht gut?», fragte Julia.


    «Nein», antwortete Finn – aber Julia hatte gar nicht ihn gemeint, sondern Luca, der plötzlich aufgesprungen war und ohne ein weiteres Wort den Billardraum verlassen hatte!
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    Finn lag seit geraumer Zeit wach in seinem Bett und konnte hören, dass es seinem besten Freund und Bruder nicht anders erging. Sehen konnte er Luca nicht, denn es war mitten in der Nacht und dunkel im Zimmer. Allerdings hätte Finn auch tagsüber oder bei Licht nicht sehen können, was sein Mitbewohner gerade machte – zumindest nicht wenn er auf seinem Bett lag. Der Innenarchitekt hatte das Zimmer nämlich mit Hilfe einiger Raumteiler so geschickt eingerichtet, dass jeder seinen eigenen privaten Bereich hatte. Das Wohnen zu zweit in einem Zimmer klappte deshalb meistens auch ziemlich gut.


    Doch in dieser Nacht kam Luca einfach nicht zur Ruhe. Er stöhnte und jammerte – und manchmal schluchzte er sogar! Finn hatte keine Ahnung, was er tun könnte, um ihm zu helfen. Er wusste ja nicht einmal, warum Luca so schlecht drauf war. Womöglich hing es mit dieser Schulklasse aus Hamburg zusammen, aber das war nicht mehr als nur eine Vermutung. Luca hatte seit seiner Flucht aus dem Billardraum nämlich kein einziges Wort mehr gesagt!


    Eigentlich war Finn darüber sogar ganz froh, denn es ging ihm selber viel zu mies, als dass er Luca hätte helfen können. Es war für ihn ein Abschied für immer gewesen, als er damals von zu Hause ausgezogen war, und das hatte vor allem an seinem Vater gelegen! Finn war zwar nie von ihm geschlagen worden, aber sein Zuhause war ihm trotzdem wie die Hölle vorgekommen. Jeden Tag hatte der Vater ihn spüren lassen, dass er von ihm enttäuscht war. Wegen jeder Kleinigkeit war er böse geworden, hatte geschimpft und Finn bestraft. Sogar über die T-Shirts mit den Fußballersprüchen hatte er sich aufgeregt und seinem Sohn Dummheit vorgeworfen, weil er die Sprüche lustig fand. Das hatte wehgetan, vielleicht sogar mehr, als wenn Finn geschlagen worden wäre!


    Und jetzt sollte es nicht mal mehr eine Woche dauern, bis er und der Rest der Familie bei Finn auf der Matte standen? Hier, in der Fußballschule am Meer, in seinem neuen Zuhause. Warum? Was hatten sie hier verloren? Und wer hatte die unfassbar dumme Idee gehabt, einen «Tag der offenen Tür» zu veranstalten?


    Am liebsten hätte Finn sich neben seinen besten Freund und Mitbewohner gelegt und zusammen mit ihm gejammert und geweint. Aber dann ließ er es doch lieber bleiben. Damals, am ersten Tag im Fußballinternat, als klar war, dass sie zusammenwohnen würden, hatte Luca gesagt, dass sie jetzt Brüder wären und er Finn auf alle Ewigkeit und vor jedermann beschützen würde. Aber dazu war er in dieser Nacht ganz bestimmt nicht in der Lage. Finn umgekehrt jedoch leider auch nicht.


    


    Am nächsten Morgen rasselte um kurz vor halb sieben der Wecker. Finn versuchte, ihn mit einem Faustschlag zu zertrümmern, aber das misslang. Dafür schaffte er es immerhin, das fürchterliche Geräusch auszuschalten, sich umzudrehen und die Bettdecke über die Ohren zu ziehen. Am liebsten wäre Finn bis zum nächsten Morgen genau so liegen geblieben. Er wollte nicht wach werden und gleich wieder an den bevorstehenden «Tag der offenen Tür» denken müssen. Und er wollte Luca nicht begegnen, weil er immer noch nicht wusste, ob und wie er ihn ansprechen sollte.


    Aber zumindest in diesem Punkt machte Finn sich unnötige Sorgen. Nachdem die Vernunft gesiegt hatte, die mit miesen Tricks arbeitete und ihm gnadenlos vor Augen führte, welche Folgen es für ihn hätte, wenn er unentschuldigt in der Schule fehlte, quälte er sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad, wo Luca bereits unter der Dusche stand und abwechselnd heißes und kaltes Wasser auf seinen Körper prasseln ließ. Er tat so, als wäre er putzmunter und pfiff sogar ein Lied, aber Finn ließ sich davon nicht täuschen. Der Song klang nicht annähernd so fröhlich, wie er ihn aus dem Radio kannte.


    Finn ahnte, warum Luca so tat, als ob mit ihm alles okay wäre. Wahrscheinlich hoffte er, dass Finn in der Nacht nichts mitbekommen hatte, und wollte ihm deshalb keinen Anlass geben, sich an den gestrigen Abend im Billardraum zu erinnern und ihn darauf anzusprechen. Oder Luca versuchte selbst, die schreckliche Nacht zu vergessen oder zumindest zu verdrängen. Egal, aus welchem Grund– Finn konnte es verstehen.


    Dabei wusste er durchaus, dass es besser war, nicht alles in sich hineinzufressen, sondern sich jemanden zu suchen, der einem half, mit den Problemen fertigzuwerden. Sei es mit einem Rat, einer Tat oder einfach nur durch das Angebot, dem anderen zuzuhören. Geteiltes Leid ist halbes Leid, dieser Spruch stimmte tatsächlich! Natürlich war das Problem allein mit Reden in aller Regel noch nicht gelöst. Aber es wog nicht mehr so schwer, und der Kopf war auch nicht mehr so voll und verklebt von den ewig gleichen Gedanken, die man sich zuvor gemacht hatte, sondern ein bisschen freier und wieder offen für neue Lösungsideen.


    Es war noch gar nicht so lange her, dass Finn am eigenen Leib erfahren hatte, wie gut es tat, sich alles von der Seele zu reden. Aber er konnte sich auch noch daran erinnern, wie schwer es ihm gefallen war, sich zu überwinden und etwas über sich selbst zu erzählen. Etwas Negatives! Am Anfang hatte Finn sogar Angst gehabt, dass die anderen ihn für einen Versager halten könnten, für einen Loser, eine Null. Aber das war im Grunde auch kein großes Wunder, denn genau diese Worte hatte Finn sein Leben lang immer wieder zu hören bekommen. Sein Vater hatte ihn gern und bei jeder Gelegenheit mit den übelsten Beleidigungen und Beschimpfungen gedemütigt.


    Ob Luca auch so einen schrecklichen Vater hatte, wusste Finn nicht. Sein bester Freund und Mitbewohner hatte kaum etwas über sein Leben vor der Fußballschule erzählt. Er machte jedoch manchmal Sprüche, die darauf schließen ließen, dass er in keiner besonders tollen Umgebung aufgewachsen war, sondern in einer Gegend, in der noch das Recht des Stärkeren galt. Das passte zu Luca, der immer versuchte, möglichst cool zu sein und sich nicht anmerken zu lassen, wie er wirklich drauf war.


    Am gestrigen Abend im Billardzimmer war ihm das nicht gelungen, ebenso wenig wie in der vergangenen Nacht. Und auch in diesem Moment, als er unter der Dusche versuchte, seine Angeschlagenheit und Müdigkeit zu überspielen, wirkte er nicht unbedingt souverän. Eher hilflos, vielleicht sogar hilfebedürftig! Doch Finn hütete sich, seinem selbsternannten Bruder Hilfe anzubieten. Er wusste, dass Luca sie nicht annehmen würde. Er konnte sie gar nicht annehmen, wenn er sich selbst nicht noch kleiner machen wollte, als er sich ohnehin schon fühlte. Deshalb musste Finn abwarten, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. Luca musste von sich aus kommen, wenn er sich bei ihm ausheulen oder mit ihm reden wollte. Oder was auch immer. Luca musste wollen, erst dann konnten sie miteinander reden.


    Finn betrachtete sich im Badezimmerspiegel und nickte entschlossen. Es war richtig, Luca erst einmal in Ruhe zu lassen. Und mit seinem eigenen Problem wollte er sich jetzt auch nicht beschäftigen. Er würde schon jemanden finden, mit dem er über den drohenden «Tag der offenen Tür» reden konnte. Und über seine Angst, seinen Vater wiedersehen zu müssen! Jetzt wollte er erst einmal in aller Ruhe duschen.


    Doch daraus wurde nichts. Dennis hatte etwas dagegen! Der Neffe des Vereinspräsidenten, der im Zimmer nebenan wohnte, hämmerte mit seinen Fäusten gegen die Badezimmerwand, als Finn es Luca nachmachte und unter der Dusche so tat, als ob alles okay wäre. Da Finn aber nicht so gut pfeifen konnte wie sein Mitbewohner, sang er beim Duschen. Leise, wie er dachte – aber für Dennis offenbar nicht leise genug.


    «Ruhe, verdammt nochmal!», brüllte er auf der anderen Seite der Wand.


    Es war so absurd, dass Finn laut zu lachen begann. Doch damit stachelte er den ungeliebten Nachbarn nur noch mehr an. Als die beiden Fußballschüler wenig später ihr Zimmer verließen, wartete Dennis schon wutschnaubend vor der Tür auf sie.


    «Was soll das?!», herrschte er sie sofort an. «Was war das für ein Lärm heute Nacht in eurem Zimmer?»
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    «Lärm?», fragte Luca, der offenbar wirklich über eine Menge Schauspieltalent verfügte. Er sah Finn an, der ebenfalls mit den Schultern zuckte, als hätte er keine Ahnung, wovon Dennis sprach.


    Doch der war auf 180. «Dieses Gepolter!», schrie er. «Ständig hat einer mit der Faust gegen die Wand gedonnert!»


    «Ich habe nichts gehört», sagte Luca und schaute wieder zu Finn. Diesmal lag in seinem Blick allerdings etwas Lauerndes, als ob er herausfinden wollte, ob sein Mitbewohner von der sehr unruhigen Nacht tatsächlich nichts mitbekommen hatte.


    Finn bewies, dass er ebenfalls ganz gut schauspielern konnte.


    «Ich auch nicht», erklärte er und wirkte dabei sehr überzeugend. «Wahrscheinlich hast du schlecht geträumt.»


    «Genau», sagte Luca. «Du solltest in Zukunft besser zweimal nachdenken, bevor du jemanden am frühen Morgen dumm anmachst. Da, wo ich herkomme…»


    Luca brach ab, mitten im Satz. Er kaute auf der Unterlippe und sah plötzlich aus wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal beim Kaugummiklauen erwischt worden war und jetzt nicht wusste, was auf ihn zukam. Zwei, drei Sekunden lang stand er so da, bevor er sich unvermittelt umdrehte und ohne ein weiteres Wort davonmarschierte. Genau wie am Abend zuvor.


    «Was ist denn mit dem los?», fragte Dennis. Sein Lachen klang spöttisch, fast schon verächtlich.


    «Du solltest dich lieber fragen, was mit dir los ist!», entgegnete Finn. Er ließ den verdutzten Dennis stehen und folgte Luca in Richtung Speisesaal. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, denn Finn war stolz auf sich. Er hatte sich gegen seinen ärgsten Feind behauptet, um seinen besten Freund und Bruder zu verteidigen. Und das auch noch mit einem richtig guten Spruch. Normalerweise hatte Finn nur die Sprüche von Fußballspielern drauf, die er manchmal auch noch abwandeln musste, um sie passend zu machen. In Stresssituationen blieb er jedoch meistens stumm, und bei Auseinandersetzungen mit Dennis fiel ihm in aller Regel gar nichts mehr ein. Insofern war seine Reaktion gerade eben richtig gut gewesen, was auch daran zu erkennen war, dass Dennis überhaupt nichts mehr gesagt hatte. Finn hatte ihn mit einem einzigen Satz mundtot gemacht!


    Leider bedeutete das nicht, dass Dennis ihn von nun an für alle Ewigkeit in Ruhe lassen würde. Viel wahrscheinlicher war, dass schon an diesem Montag die nächste Nerv-Attacke auf Finn und die anderen «Pappnasen» wartete. Doch beim Frühstück beließ Dennis es noch bei Blicken, die wohl böse oder sogar «tödlich» sein sollten, und auch im Schulbus passierte nichts, was darauf hindeutete, dass von seiner Seite ein stressiger Vormittag drohte.


    Erfreulicherweise wurde Finn an diesem Morgen nicht nur von Dennis in Ruhe gelassen. Auch die Lehrer waren ausgesprochen nett zu ihm. Wahrscheinlich lag das an den Nachhilfestunden, die er neuerdings nahm – was natürlich alle wussten. Herr Dittmer hätte sogar beinahe den Montag in «Finn-Tag» umgetauft! So begeistert war er, dass sein bislang größter Problemschüler die Mathehausaufgaben gemacht hatte, obwohl er wegen des Trainingswochenendes eigentlich davon befreit gewesen war. Und schließlich war auch noch Frau Mikelsen krank, die Deutsch- und Klassenlehrerin, worüber sich alle freuten. Natürlich nur weil Herr Brake als Einziger zur Verfügung stand, um die Vertretung zu übernehmen. Allen in der Klasse war klar, dass damit für den Rest des Vormittags Fußball angesagt war! Schließlich war Herr Brake Sportlehrer und die Schlossschule seit der Kooperation mit dem Internat des FCNorderdünen ganz offiziell eine Fußballschule.


    Zwei Stunden lang kicken statt Deutsch zu büffeln, das gefiel Finn natürlich. Er hatte die Gedanken an den «Tag der offenen Tür» erfolgreich verdrängt und auch die Müdigkeit überwunden. Finn fühlte sich fit – viel fitter, als er in Wirklichkeit war–, und Luca schien es genauso zu gehen. Er sprühte nur so vor Trainingseifer, obwohl auch er eigentlich hundemüde sein müsste!


    Und das war auch gut so, denn die Sportlehrer der Schlossschule arbeiteten eng mit dem Trainerteam des FCNorderdünen zusammen und tauschten sich ständig untereinander aus. Wer sich beim Schulfußball hängenließ, bekam das beim nächsten Vereinstraining zu spüren, und Pitt Fischer berichtete den Sportlehrern ebenso, wer beim Training mitgezogen und wer geschwächelt hatte. Herr Brake kannte deshalb die Stärken und Schwächen jedes einzelnen Spielers ganz genau, er war über die Trainingspläne aller Jugendmannschaften des Vereins informiert – und er wusste natürlich auch, dass die «Pappnasen» am Mittwoch im Pokalwettbewerb bei der 2.D-Jugendmannschaft von Eintracht Norderney antreten musste.


    «Also gut, Herrschaften, dann wollen wir euch mal auf das Spiel am Mittwoch vorbereiten!», rief der Sportlehrer, als sich die gesamte Klasse in Sportkleidung auf dem Rasenplatz hinter dem Schulgebäude eingefunden hatte. Natürlich gehörten nicht alle Mitschüler zu den «Pappnasen», die zwölf machten sogar weniger als die Hälfte der insgesamt 27Schüler aus. Aber alle waren Fußballschüler, Jungs wie Mädchen, und deshalb murrte auch niemand, als der Sportlehrer ein riesiges Netz mit Bällen öffnete und auffordernd in die Hände klatschte.


    «Okay, jeder nimmt sich jetzt einen Ball. Achtet darauf, dass ihr ihn ganz eng am Fuß führt, lasst ihn nicht zu weit wegspringen. Fangt langsam an, spart eure Kräfte, ihr werdet sie noch brauchen. Und lasst die Köpfe oben!», schrie Herr Brake, als schon nach wenigen Metern die ersten Kicker zusammenstießen, weil jeder nur auf seinen Ball achtete und nicht auf den Laufweg. «Nutzt den ganzen Platz, dann kommt euch auch keiner in die Quere. – Ja, so ist es gut, Filip. – Etwas ruhiger, Charly. – Den Ball ganz eng am Fuß führen, Alex! Ja, so ist es besser. – Gut, Finn! Für einen Abwehrspieler machst du das sehr ordentlich. Wie war eigentlich dein Wochenende in Hannover?!»


    Finn antwortete nicht. Die Frage war ihm inzwischen bereits vier- oder fünfmal gestellt worden, aber kein Einziger hatte sich ernsthaft dafür interessiert, wie es ihm bei dem Sichtungstraining ergangen war. Und auch Herr Brake hatte wohl eher aus Höflichkeit gefragt. Zumindest schien er keine Antwort zu erwarten, denn er beobachtete schon längst wieder andere Kicker dabei, wie sie mehr oder weniger gekonnt über den Schulsportplatz dribbelten.


    Nach einer Weile ließ der Sportlehrer das Tempo langsam steigern. Er stellte Josh und Julia in die Tore und baute mehrere Hindernisse auf dem Platz auf, die erst überwunden werden mussten, bevor aus vollem Lauf auf eines der beiden Tore geschossen werden sollte. Danach übten die Kicker das Doppelpassspiel, ebenfalls mit einem abschließenden Schuss aufs Tor. Es folgten Sprintübungen, Steigerungsläufe und am Ende wieder ein paar Übungen mit dem Ball. Die Fußballschüler waren schon ziemlich durchgeschwitzt und fertig, als Herr Brake endlich abpfiff und die Klasse in zwei Mannschaften aufteilte. Auf der einen Seite standen natürlich die zwölf «Pappnasen», auf der anderen der Rest der Klasse.


    «Ihr spielt im Pokal mit 7er-Mannschaften, also werden wir das heute auch tun, damit ihr euch einspielen könnt», erklärte Herr Brake.


    Ein paar Mitschüler murrten. Einige hatten keine Lust, nur die Sparringspartner der «Pappnasen» zu sein, andere beschwerten sich, weil sie fürchteten, nicht lange genug spielen zu dürfen. Immerhin bestand die zweite Mannschaft aus 15Schülern!


    «Keine Sorge, ich werde bei beiden Mannschaften ständig auswechseln», versuchte der Sportlehrer sie zu beruhigen. «Außerdem braucht ihr nicht zu glauben, dass es bei dem Spiel nur um die ‹Pappnasen› geht. Der FCNorderdünen und die Schlossschule beobachten alle Spielerinnen und Spieler regelmäßig, damit wir jeden von euch möglichst individuell und so effektiv wie möglich fördern können! Verstanden?»


    Einige nickten, aber die meisten waren nicht wirklich davon überzeugt.


    «Wer’s glaubt…», sagte auch Antonia, als sie mit den anderen «Pappnasen» zu ihrem Tor ging, wo sie die Mannschaftsaufstellung besprechen wollten. «Den gleichen Mist haben sie uns auch immer beim Mädchenteam erzählt, vor jedem Training. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Die 1.Mannschaft bekommt die größte Unterstützung – na ja, und ihr, die ‹Pappnasen›! Warum auch immer…»


    «Na, das dürfte doch wohl klar sein», sagte Filip und fuhr sich mit den Händen durch die kurzgeschnittenen Haare. «Weil wir so wahnsinnig gut aussehen, natürlich!»


    «Bist du deswegen zu uns gewechselt?», wollte Dani wissen.


    «Meinst du, weil wir so gut aussehen?», fragte Luca. «Oder weil sie auch so unglaublich attraktiv ist und deshalb so gut zu uns passt?!»


    «He, Vorsicht», warnte ihn Julia.


    «Idiot», zischte Dani.


    «Wieso, findet ihr mich etwa hässlich?», fragte Antonia.


    «Nein, natürlich nicht!», rief Julia sofort.


    «So habe ich es doch gar nicht gemeint», versuchte Dani zu erklären. Aber das war überhaupt nicht nötig. Antonia fing nämlich plötzlich an zu lachen.


    «Seht ihr, deswegen bin ich zu den ‹Pappnasen› gewechselt», erklärte sie. «Weil es mit euch immer lustig ist!»


    «Oh ja, superlustig», ätzte Dani. «Wirklich, sehr komisch!»


    «Und natürlich weil ihr gute Fußballer seid», fügte Antonia versöhnlich hinzu. «Aber ich dachte, dass ich das gar nicht extra erwähnen müsste!»


    «Apropos gute Fußballer – sollten wir uns nicht langsam mal ein paar Gedanken über die Mannschaftsaufstellung machen?», schlug Finn vor.


    «Gute Idee», sagte Herr Brake, der sich unbemerkt dem Tor der «Pappnasen» genähert hatte.


    Finn strahlte und genoss das x-te Lob an diesem Vormittag, und Brit freute sich sehr offensichtlich mit ihm. Vorsichtshalber wich Finn ein paar Schritte zurück. Brit hatte schon wieder diesen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Als wollte sie ihm innerhalb der nächsten fünf Sekunden ohne Vorwarnung um den Hals fallen. Aber das wollte er nicht, und schon gar nicht auf dem Fußballplatz!


    Dani beobachtete die beiden, bevor sie sich plötzlich und fast schon angewidert abwendete.


    «Gute Idee», äffte sie den Sportlehrer leise nach. «Und die dumme Nuss ist gleich wieder hin und weg von ihrem MrSuperhirn!»


    Dani hatte wirklich leise vor sich hin geschimpft, aber die anderen hatten es trotzdem gehört. Alle. Auch Herr Brake.


    «Wenn du ebenfalls eine gute Idee hast, dann teile sie uns doch bitte mit», sagte er betont freundlich. «Wen würdest du denn zum Beispiel bei euch ins Tor stellen?»


    Dani antwortete nicht sofort. Sie kehrte den anderen den Rücken zu und senkte den Kopf. Es sah aus, als ob sie nachdachte. Doch auf einmal fuhr sie herum.


    «Julia», sagte sie. «In der Abwehr spielt Filip auf links und Alex auf rechts, im Mittelfeld Luca und…», sie sah erst Brit an, mit der sie zusammenwohnte, dann Sarah, dann Antonia und schließlich wieder Brit, ihre eigentlich beste Freundin, bevor sie tief Luft holte, «…Sarah, und im Angriff Charly und ich.»


    «Ohne Brit?», fragte Josh überrascht, der als Ersatztorhüter als Einziger damit gerechnet hatte, nicht von Dani aufgestellt zu werden. Und wie immer, wenn er den Mund aufmachte, stellte er auch diesmal die Frage, die wohl allen durch den Kopf ging. «Hat meine Schwester dir etwas getan?»


    «Wieso?», fragte Dani mit einer Stimme, mit der sie bei der Zicken-Weltmeisterschaft mit Abstand den 1.Platz gewonnen hätte. «Es geht doch wohl darum, für Mittwoch die bestmögliche Mannschaft zu finden. Und dann macht es überhaupt keinen Sinn, wenn wir so spielen wie immer. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?»


    «Nein, alles okay», sagte Herr Brake und bearbeitete seine Trillerpfeife. «Dann los, auf den Platz mit euch!»


    «Und mit welcher Mannschaft?», fragte Finn.


    «So, wie Dani euch aufgestellt hat», sagte der Sportlehrer und winkte beide Teams auf das Spielfeld.

  


  
    
      
    


    [image: ]


    Es war kein schönes Spiel. Herr Brake wechselte wie angekündigt bei beiden Mannschaften regelmäßig aus, und er änderte auch häufig die Taktiken. Mal spielten die «Pappnasen» im 2-2-2-System, so, wie Dani zu Beginn das Team aufgestellt hatte, mal verstärkte der Sportlehrer die Abwehr, indem er Finn, Filip und Alex gleichzeitig als Verteidiger spielen ließ und dafür auf Dani als Stürmerin verzichtete, dann wieder kickten beide Mannschaften mit jeweils drei Mittelfeldspielern, was zu einem unüberschaubaren Gewühl rund um den Anstoßkreis herum führte. Erst als mit Julia im Tor, Finn und Filip in der Abwehr, Brit und Luca im Mittelfeld und den beiden Stürmerinnen Charly und Dani das eingespielte Team der «Pappnasen» auf dem Platz stand, wurde es besser. Die Angriffe wurden zwingender, und folgerichtig fiel auch das erste Tor. Ausgerechnet nach einem perfekt vorgetragenen Zusammenspiel zwischen Finn, Brit und Dani!


    Mit einer Grätsche eroberte Finn den Ball kurz vor dem eigenen Strafraum. Er rappelte sich sofort wieder auf, ließ einen gegnerischen Angreifer mit einer einfachen Körperdrehung aussteigen und passte zu Brit. Die stoppte die Kugel gar nicht erst, sondern schob sie mit dem rechten Außenrist an ihrer Bewacherin vorbei. Brit schlug einen Haken, womit sie ihre Gegenspielerin endgültig los war. Mit schnellen Schritten überwand sie das Mittelfeld und drängte dabei immer mehr in die Platzmitte. Erst zwanzig Meter vor dem gegnerischen Tor wurde sie angegriffen, aber dafür gleich von zwei Spielern! Brit trat auf den Ball und schaute. Auf der linken Seite versuchte Charly, sich von ihrem Gegenspieler zu befreien, doch auf rechts lief Dani plötzlich in den Strafraum hinein. Brit versuchte es. Mit einem schwierigen, aber traumhaft gelungenen «tödlichen» Pass genau zwischen den beiden Angreifern hindurch bediente sie die Stürmerin, die frei vor dem Torhüter stand und keine Mühe mehr hatte, den Ball über die Linie zu schieben.
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    «Tor!», jubelte Dani und riss die Arme hoch.


    «Tor!», riefen ihre Mitspieler auf dem Platz und neben der Seitenlinie.


    «Tor!», erschallte es auch von oben. Finn schaute hoch. Der Platz lag direkt neben dem großen Schulgebäude. Im dritten Stockwerk stand die Parallelklasse am offenen Fenster und schaute bei dem Spiel zu.


    Ausgerechnet die Parallelklasse, deren Schüler zum großen Teil in der 1.D-Jugend des FCNorderdünen kickten – und zu der auch Dennis gehörte! Er stand in einem dichten Pulk zwischen den anderen Jungs und schien nichts Böses im Schilde zu führen. Im Gegenteil, er bejubelte zusammen mit den anderen das tolle Tor von Dani.


    Doch plötzlich passierte es: Dani, die genau wusste, dass sie ohne die tolle Vorarbeit von Brit diesen Treffer niemals erzielt hätte, lief zu der Mittelfeldspielerin, um sich bei ihr zu bedanken. Als hätte es nie ein Problem zwischen ihnen gegeben, fielen sich die beiden Mädchen in die Arme und liefen gemeinsam zu Finn. Durch seinen Einsatz war der erfolgreiche Angriff schließlich eingeleitet worden. Finn stand immer noch an der Seitenlinie und schaute nach oben. Er bekam nicht mit, dass sich die beiden Mädchen ihm von hinten näherten. Dafür sah er plötzlich eine Bewegung, die Dennis machte, und kurz darauf einen Gegenstand, der auf ihn zugeflogen kam! Reaktionsschnell ließ Finn sich fallen und hörte einen winzigen Augenblick später Dani panisch aufschreien!


    Erschrocken drehte Finn sich um – und musste lachen. Genau wie die anderen «Pappnasen», der Rest der Klasse, Herr Brake und die Parallelklasse an den Fenstern im dritten Stock. Nur Dani lachte nicht mit. Aber das war auch kein Wunder, denn der mit Wasser gefüllte Luftballon, mit dem Dennis wohl Finn hatte treffen wollen, war auf ihrem Kopf gelandet und geplatzt!


    Wie ein im wahrsten Sinne des Wortes begossener Pudel stand die Stürmerin umringt von ihren Mitschülern auf dem Rasen und rang nach Fassung. Aber die anderen hörten nicht auf zu lachen, und irgendwann reichte es Dani. «Das findet ihr wohl sehr komisch, was?!», schrie sie ihre Mitschüler an, schubste Finn, der sich gerade erst aufgerappelt hatte, erneut zu Boden und rauschte wütend davon.


    Auf dem Platz wurde es schlagartig still. Herr Brake drohte Dennis und den anderen Schülern der Parallelklasse Konsequenzen an, obwohl er gerade eben noch mit am lautesten gelacht hatte, und Brit wollte Dani hinterherlaufen. Doch Finn hielt sie fest.


    «Lass sie», sagte er. «Sie muss sich erst einmal beruhigen. Du wirst sehen, wenn wir nachher nach Hause fahren, lacht sie selbst darüber.»


    Doch Finn irrte sich. Dani setzte sich im Bus nicht wie sonst neben Brit, sondern allein in die vorletzte Reihe.


    «Was ist denn los?», fragte Brit, schluckte ihre Verärgerung über das merkwürdige Verhalten ihrer Mitbewohnerin hinunter und ging zu ihr nach hinten. Sie wollte sich neben sie setzen. Doch Dani hatte ihre Schultasche auf den freien Platz neben sich gestellt und tat so, als würde sie Brit nicht bemerken. Stur schaute sie aus dem Fenster.


    «Dann eben nicht», sagte Brit und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Platz.


    «Was hat sie denn?», fragte Finn, als sie an ihm vorbeiging.


    «Keine Ahnung.» Brit zuckte mit den Schultern.


    «Aber ihr wohnt doch zusammen. Ihr seid Freundinnen!»


    «Na und?», entgegnete Brit. «Weißt du etwa immer, was mit Luca los ist?»


    «Ja klar», behauptete Finn. «Wir wissen alles voneinander.»


    «Das soll ich dir glauben? Träum weiter», sagte Brit und ging zurück auf ihren Platz.


    Finn warf einen Blick zur Seite. Aber er konnte nicht erkennen, ob Luca ihn erstens gehört und zweitens auch verstanden hatte. Denn das, was er zu Brit gesagt hatte, war natürlich vor allem für seinen Freund bestimmt gewesen.


    Doch Luca reagierte nicht. Die Augen waren geschlossen, der Kopf an das Busfenster gelehnt. Offenbar hatte ihn die Müdigkeit eingeholt. Und das machte sich auch nach dem Mittagessen bemerkbar, als er sich nicht wie sonst sofort an den Schreibtisch setzte, um die Hausaufgaben zu machen, sondern ins Bett legte.


    Finn hätte es ihm am liebsten gleichgetan, denn auch er spürte nach dem Unterricht, dem zweistündigen Fußballtraining und dem Mittagessen deutlich, dass er in der Nacht kaum geschlafen hatte. Im Gegensatz zu seinem Mitbewohner hatte er an diesem Nachmittag aber keine Zeit, den fehlenden Schlaf nachzuholen. Denn Finn hatte eine Verabredung – im Altenheim!


    Leise, um Luca nicht zu stören, packte Finn seine Schultasche und ging hinunter in den Keller, wo einige Fahrräder für die Bewohner des Internats zur kostenlosen Ausleihe bereit standen. Er klemmte die Tasche auf den Gepäckträger und machte sich auf den Weg nach Krabbensiel.


    Der kleine ehemalige Fischerort lag ungefähr 15Kilometer von Norderdünersiel entfernt direkt an der Küste. Er bestand lediglich aus einem kleinen Wohnviertel und ganz viel Strand. Aber es gab immerhin auch noch einen Yachthafen, einen Supermarkt, einen Tennisklub, einen Fußballklub mit einem tollen Rasenplatz direkt hinter dem Deich – und eine Altenwohnanlage.


    Dieses Altenstift mit dem schönen Namen «Nordseeblick» war Finns Ziel. Die jugendlichen Bewohner der Fußballschule des FCNorderdünen wurden nämlich nicht nur auf eine erfolgreiche Karriere als Fußballprofi vorbereitet, sondern auch auf ein verantwortungsbewusstes Leben außerhalb des Stadions. Deshalb musste jeder, der im Fußballinternat wohnte, ein paar Stunden in der Woche in einer öffentlichen und möglichst sozialen Einrichtung verbringen. Ob im Kindergarten, in der Bücherei, bei den Reinigungskräften, die den Strand sauber hielten, in einer Werkstatt für behinderte Menschen oder eben einer Altenwohnanlage – vollkommen egal. Wichtig war nur, dass die künftigen Fußballmillionäre noch etwas anderes zu sehen bekamen als nur ihre vergleichsweise heile Welt rund um das Internat, die Schule und den Sportverein.


    Finn hatte sich für die Betreuung älterer Menschen im Altenstift «Nordseeblick» entschieden – oder besser gesagt: Das Schicksal hatte es sehr gut mit ihm gemeint, als er kurz davor war, sich selbst die ganze Zukunft zu zerstören, und ihm einen rosafarbenen Engel geschickt!


    Magdalena Möller wohnte im Altenstift «Nordseeblick» und trug tatsächlich ausschließlich rosafarbene Blusen, Pullover, Hosen, Röcke, Strümpfe und sogar Schuhe! Warum, das wusste Finn nicht. Aber er hatte festgestellt, dass sie keineswegs eine «durchgeknallte Alte» war, die sich für ein kleines Mädchen oder gar eine Barbiepuppe hielt, wie Dennis behauptet hatte. Ganz im Gegenteil. Finn unterhielt sich gern mit ihr. Sie hatte immer Zeit, jede Menge Geduld, und sie wusste sehr viel über das Leben. Zum Glück behielt sie ihr Wissen nicht für sich. Finn hatte einen sehr guten Rat von ihr bekommen, der ihm das Leben gerettet hatte. Zumindest das Leben in der Fußballschule am Meer.


    Außerdem hatte die Oma in Rosa ihn mit Professor Hellroth bekannt gemacht, einem verwitweten Lehrer, der ebenfalls im Altenstift «Nordseeblick» wohnte und Finn neuerdings Nachhilfeunterricht gab. Nachhilfe, die etwas brachte. Endlich verstand Finn, was die Lehrer früher in seiner alten Schule und jetzt in der Schlossschule so lange vergeblich versucht hatten, ihm beizubringen.


    Der rechte Außenverteidiger bedankte sich, indem er für den Professor einkaufen ging, ihm etwas vorlas, mit ihm Karten spielte – und manchmal sogar Fußball! Hocker-Fußball, wobei die beiden sich auf zwei Stühlen gegenübersaßen und die vorderen Stuhlbeine das Tor bildeten. Natürlich war Finn reaktionsschneller und beweglicher als der alte Mann und ihm hoch überlegen. Deshalb ließ er ab und zu mal einen Schuss einfach absichtlich durch, und er war jedes Mal glücklich, wenn er sah, wie sehr der Professor sich über sein Tor freute!


    Aber vorher bekam Finn mindestens eine Stunde lang Nachhilfe. Zweimal die Woche, immer montags und donnerstags.


    Obwohl Finn die Müdigkeit vor allem in den Beinen spürte, genoss er die Radtour. Der Weg führte auf einer gut ausgebauten Straße unterhalb des Deiches entlang, wo es meistens windstill war. Knapp eine halbe Stunde, länger brauchte Finn nicht von einem Ort zum anderen. Wenn er am Sportplatz von Fortuna Krabbensiel angekommen war, beschleunigte er immer nochmal, raste den kleinen Hügel hinunter und bremste erst vor dem Eingang zum Altenstift, das gleich hinter dem Fußballplatz lag.


    Doch an diesem Tag stoppte Finn schon auf dem Weg, der oberhalb des Rasenplatzes entlangführte. Vor dem Eingang der Altenwohnanlage hatte er einen Krankenwagen entdeckt, und Finn wusste sofort, dass etwas Schreckliches passiert war. Es war absurd, nicht zu erklären. In der Wohnanlage lebten weit über 100 alte Menschen. Aber Finn wusste trotzdem, dass der Krankenwagen wegen seiner Oma in Rosa gekommen war. Er spürte es einfach!


    Finn wusste nicht, was er tun sollte. Unentschlossen fuhr er weiter. Allerdings nur sehr langsam, und er wartete ab, bis die beiden Sanitäter mit der Trage aus dem Haus gekommen waren, sie in den Wagen geschoben hatten und davongefahren waren. Mit Blaulicht!


    Das ist kein gutes Zeichen, dachte Finn und radelte langsam weiter zum Altenstift «Nordseeblick». Einige Bewohner standen vor dem Eingang und schienen sehr aufgeregt.


    «Guten Tag, Finn», sagte Professor Hellroth.


    «Hallo, Professor», antwortete Finn leise. Dann deutete er mit dem Kopf auf die Stelle, wo eben noch der Krankenwagen gestanden hatte, und sah seinen Nachhilfelehrer fragend an.


    Professor Hellroth nickte.


    «Ist sie…?» Finn traute sich nicht, das entscheidende Wort auszusprechen.


    Der Professor schüttelte den Kopf.


    «Aber es sieht nicht gut aus», sagte er dann. «Das Herz, verstehst du?»


    Finn sagte nichts, und er tat auch sonst nichts. Er stand einfach nur da, auf dem Platz vor dem Eingang des Altenstifts, und war den Tränen nahe. Verdammt nahe!


    Professor Hellroth ging auf ihn zu und nahm ihn in den Arm.


    «Irgendwann müssen wir alle einmal gehen», sagte er und fügte hinzu, als er spürte, dass das wohl nicht die richtigen Worte für einen traurigen 12-jährigen Jungen waren: «Magda ist vergangenen Monat 84 geworden. Sie hatte ein langes und sehr schönes, ausgefülltes Leben. Das hat sie an jedem Tag mindestens einmal zu mir gesagt!»


    Finn musste lachen, obwohl er eigentlich traurig war.


    «Zu mir auch», sagte er.


    In dem Haus ertönte ein leiser, melodischer Gong, und die Versammlung vor dem Eingang löste sich auf.


    «Kaffeezeit», sagte Professor Hellroth. «Willst du mit reinkommen?»


    Finn dachte nach. Dann schüttelte er stumm den Kopf. Er wollte lieber alleine sein, und er hatte an diesem Tag überhaupt keine Lust auf Nachhilfestunden.


    «Ist gut», sagte der Professor. «Sehen wir uns am Donnerstag?»


    «Ja, natürlich», sagte Finn, auch wenn er schon wusste, dass es ihm nicht leichtfallen würde, die Altenwohnanlage zu betreten. Aber der Nachhilfeunterricht tat seinen Noten gut, und er konnte wohl kaum von dem Professor erwarten, dass er auf das Fahrrad steigen und zu ihm nach Norderdünersiel fahren würde. Immerhin war der Lehrer auch schon mindestens…?


    «Wie alt sind Sie eigentlich?», fragte Finn unvermittelt.


    Der Professor lächelte.


    «Ich bin 79», antwortete er. «Aber keine Angst – ich habe vor, noch eine ganze Weile zu leben. Mindestens bis wir dich durch das Abitur gebracht haben!»


    Finn atmete erleichtert auf.


    «Das ist gut», sagte er, verabschiedete sich und schwang sich auf das Fahrrad.


    Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen, lenkte er das Rad zu der Bank in der Nähe des Strands, wo er vor einiger Zeit von Oma Möller den richtigen Rat bekommen hatte. Finn setzte sich und schaute über die Nordsee, so, wie sie es damals getan hatte. Er wollte sich der alten Frau nahe fühlen, wollte an sie denken, über sie nachdenken. Aber eigentlich wusste er gar nichts über sie. Außer, dass sie stets mit einem Camcorder unterwegs war, mit dem sie alles aufnahm, was sie sah und erlebte. Die Videos zeigte sie dann ihren bettlägerigen Mitbewohnern im Altenstift.


    Ich würde mir die Filme gern mal ansehen, dachte Finn. Bestimmt hatte sie auch den Blick von der Bank über den Strand, die Wellen und auf die Küsten von Langeoog und Spiekeroog aufgenommen. Er war sehr schön und entspannend.


    Ein bisschen zu entspannend! Finn spürte die Müdigkeit, die wieder in ihm hochkroch und seine Gliedmaßen schwer machte.


    «Noch ist sie ja nicht tot», sagte er laut zu sich selbst, weil er es einfach nicht schaffte, um sie zu trauern, und lieber nach Hause fahren wollte, bevor er auf der Bank einschlief. Mit letzter Kraft schwang er sich auf das Rad und begab sich auf den Heimweg.


    Hinter dem Deich war es so windstill wie beim Hinweg, und Finn kam gut und schnell voran. Erst kurz vor der Brücke über den Kanal, der zum Norderdünersieler Fischerhafen führte, musste er abbremsen. Etwa 20, vielleicht 25Radfahrer standen mitten auf der Straße und schauten sich ratlos um. Die meisten waren Kinder oder Jugendliche in Finns Alter, die von zwei Erwachsenen begleitet wurden. Sie wirkten ziemlich hinüber. Offenbar hatten sie schon eine etwas längere Radtour hinter sich!
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    «Hallo», wurde Finn von einem der beiden Erwachsenen angesprochen. Beiden konnte man auf zehn Kilometer Entfernung den Beruf ansehen!


    «Moin», grüßte Finn in perfektem Norddeutsch zurück.


    «Oh, ein Einheimischer», freute sich der Lehrer. «Dann kannst du uns vielleicht helfen. Wir suchen ‹Ollis Campingplatz› in Norderdünersiel.»


    «Ach», sagte Finn. Er war müde und antwortete deshalb so einsilbig wie die echten Ureinwohner Ostfrieslands, wenn die mal keine Lust hatten, mit jemandem zu reden. In aller Regel traf es die Touristen.


    «Kennst du den Campingplatz?», fragte die Kollegin des Lehrers.


    «Ja.» Finn nickte.


    «Und?»


    «Wie – und?» Finn sah die Lehrerin mit großen fragenden Augen an.


    Die Schülerinnen und Schüler der Hamburger Klasse, um die es sich bei der Gruppe zweifellos handelte, rückten näher. Einige grinsten breit. Sie hatten Finns Spiel durchschaut und freuten sich diebisch darüber, dass er versuchte, ihre Lehrer zu verarschen!


    «Könntest du uns den Weg beschreiben?»


    «Ja.» Wieder nickte Finn.


    Die Lehrerin wartete einen Augenblick. Sie hatte offensichtlich sehr viel Geduld.


    «Und?», fragte sie dann, als nichts mehr von Finn kam.


    «Wie – und?», fragte einer ihrer Schüler. Die ganze Klasse lachte.


    In diesem Moment begriffen auch die beiden Lehrer, dass sie von Finn hochgenommen worden waren.


    «Na toll, vielen Dank auch», sagte der Lehrer ziemlich verärgert. Er wandte sich ab und wollte auf sein Fahrrad steigen, um den Zeltplatz ohne fremde Hilfe zu finden.


    Doch plötzlich hatte Finn keine Lust mehr auf das Spiel. Es war seine Lehrer-Verarsche gewesen, und er ärgerte sich darüber, dass einer der Schüler sich eingemischt und ihm den Gag geklaut hatte.


    «Sie fahren über die Brücke und dann einfach weiter geradeaus, immer am Deich entlang», begann er deshalb den keinesfalls schwierigen Weg zu beschreiben. «Auf der linken Seite kommt nach ungefähr 50Metern ein ziemlich großes Gelände mit zwei Fußballplätzen und einem sehr neu aussehenden Haus.»


    «Ist das die Fußballschule am Meer?», fragte einer der Schüler neugierig. Es war der Typ, der den Gag kaputt gemacht hatte.


    «Ja», sagte Finn.


    «Wohnst du auch dort?»


    «Marcel!», ermahnte der Lehrer seinen Schüler und forderte Finn mit einem Kopfnicken auf, mit der Wegbeschreibung fortzufahren.


    Finn schilderte das letzte kurze Stück des Weges zu Ollis Campingplatz. Die Lehrer bedankten sich und gaben das Kommando zum Weiterfahren. Alle schwangen sich auf ihre Fahrräder. Alle, außer Marcel.


    «Ich hätte nicht gedacht, dass es diese Fußballschule wirklich gibt», sagte er. «Und du wohnst auch dort?»


    Finn nickte stumm.


    «Kennst du einen Luca?»


    Die Frage kam plötzlich, wie ein Angriff aus dem Nichts, und Finn musste genau überlegen, was er sagte.


    «Warum?», fragte er deshalb und versuchte, ganz cool zu bleiben.


    Marcel musterte ihn abschätzig. Er lächelte dabei, aber sein Blick war kalt. Eiskalt.


    «Wir sehen uns», sagte er. «Und schönen Gruß an Luca!»


    Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr seiner Klasse hinterher.


    «Wir sehen uns», murmelte Finn und sah ihm nach. So lange, bis er ihn nicht mehr erkennen konnte. Erst dann fuhr er selbst weiter. Unterwegs überlegte er, ob er Luca wirklich von diesem Marcel grüßen sollte.
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    Die Entscheidung wurde Finn erst einmal abgenommen. Luca hatte in der Zwischenzeit offensichtlich ausgeschlafen und trieb sich jetzt irgendwo herum; im Schwimmbad, im Tischtennisraum, vielleicht war er auch bei Julia. Im Zimmer war er jedenfalls nicht.


    Gut so, dachte Finn, und setzte sich an seinen Schreibtisch. Normalerweise machte er die Hausaufgaben zusammen mit dem Professor während des Nachhilfeunterrichts. Da der aber ausgefallen war, musste er sie jetzt allein machen, wenn er Ärger in der Schule vermeiden wollte. Finn schaute auf die Uhr. Bis zum Abendessen hatte er noch knapp eine Stunde Zeit. Bis dahin wollte er mit den Aufgaben fertig sein. Zum Glück hatte er an diesem Tag nicht so viel auf.


    Finn schaffte es tatsächlich, aber beim Abendessen im Speisesaal fragte er sich, warum er sich eigentlich so beeilt hatte. Die Stimmung am Tisch der «Pappnasen» war nämlich nicht besonders gut.


    An Sarah, Antonia, David und Alex, den vier neuen Mitspielern im Team, lag es mit Sicherheit nicht, dass die übrigen acht «Pappnasen» sich an diesem Abend kaum etwas zu erzählen hatten. In dem riesigen Saal, der viel gemütlicher und ansprechender eingerichtet war als die Bezeichnung vermuten ließ, gab es nur 8er-Tische. Seit der ersten Mahlzeit am Tag der Eröffnung hatten Finn, Brit, Dani, Josh, Filip, Luca und Julia an einem Tisch zusammengesessen, etwas später war Charly noch hinzugekommen. Damit war jeder Platz am Tisch besetzt. Die vier neuen waren deshalb an ihrem angestammten Tisch geblieben, als sie vor kurzem zu den «Pappnasen» gewechselt waren. Leider bekamen sie dort nicht immer alles mit, was am Tisch der «Ur-Pappnasen» passierte. Manchmal war das allerdings auch gar nicht so schlecht. So wie an diesem Abend.


    Luca starrte nur gedankenverloren auf seinen Teller und schaufelte stumm das Essen in sich hinein. Dabei hatte Finn ihm weder erzählt, dass die Hamburger Klasse in Norderdünersiel angekommen war, noch den Gruß von diesem Marcel ausgerichtet. Aber vielleicht hatte Luca ihn inzwischen ja auch selber schon getroffen.


    Julia schwieg ebenfalls, wahrscheinlich aus Solidarität mit Luca, und Charly schwieg aus Solidarität mit Julia. Auch wenn sie vermutlich gar nicht wusste, was das Wort bedeutete.


    Josh sagte sowieso nur etwas, wenn es wichtig war, und im Moment schien für ihn das Abendessen das Wichtigste zu sein. Dasselbe galt natürlich auch und ganz besonders für Filip, der im Gegensatz zu Josh jedoch normalerweise beides gleichzeitig konnte: Nahrung aufnehmen und reden! Doch an diesem Abend fiel ihm offenbar auch nichts ein, was er hätte erzählen können.


    Finn dagegen hatte an diesem Tag mehr erlebt, als ihm lieb war. Er wollte auch gern darüber reden. Allerdings nicht jetzt, beim Essen. Da er aber ständig an die alte Frau Möller denken musste, wenn sein Kopf nichts anderes zu tun bekam, versuchte er sich abzulenken, indem er die anderen beobachtete. Brit und Dani, zum Beispiel.


    Zwischen den beiden war ganz offensichtlich noch nicht alles wieder in Ordnung. Brit versuchte zwar, mit ihrer besten Freundin und Mitbewohnerin ins Gespräch zu kommen, aber Dani ließ sie jedes Mal gnadenlos auflaufen. Erstaunlicherweise blieb Brit ihr gegenüber trotzdem ruhig und freundlich.


    Finn bewunderte sie dafür. Er wäre längst ungeduldig geworden. Aber vielleicht hatte sie so wie er gespürt, dass Dani sich ruppiger gab, als sie normalerweise war. Irgendetwas schien ihr auf der Seele zu liegen. Finn hatte allerdings nicht den Hauch einer Ahnung, was das sein könnte. Und Dani schien darüber nicht reden zu wollen.


    Oder?!


    Genau in diesem Moment gab Dani sich plötzlich deutlich erkennbar einen Ruck. Sie seufzte dabei sogar und räusperte sich auch noch, damit auch ganz bestimmt jeder am Tisch mitbekam, dass sie etwas sagen wollte.


    Es klappte, Dani bekam die Aufmerksamkeit, die sie haben wollte. Das wäre allerdings auch ohne Seufzen und Räuspern der Fall gewesen, denn jede einzelne «Pappnase» war sichtlich froh, dass jemand die Stille am Tisch unterbrechen wollte!


    «Ich war heute Morgen in der Schule ziemlich sauer auf euch», begann Dani, sich bei ihren Mitspielern zu beschweren. Finn hatte sofort das Gefühl, dass sie etwas ganz anderes sagen wollte, als er erwartet hatte. Schließlich war die Stürmerin schon seit einiger Zeit manchmal etwas merkwürdig drauf.


    «Was meinst du?», fragte er.


    «He, ich werde mit Wasserbomben beworfen, und ihr habt nichts dagegen getan!» Danis Stimme klang ehrlich verzweifelt, aber das merkten die anderen nicht. Oder sie wollten es nicht merken.


    «Stimmt», sagte Charly mit gespielter Empörung und schaute Finn vorwurfsvoll an. «Anstatt dich zu retten, werfen sich unsere Jungs lieber in den Staub und gehen in Deckung.»


    «Du hättest dich für Dani opfern müssen», meinte auch Julia und seufzte ebenfalls ziemlich übertrieben. «Es gibt eben keine Ritter mehr.»


    «Hört auf, mich zu verarschen! Bitte, ich meine es ernst», sagte Dani. Jetzt zitterte ihre Stimme, und in den Augen schimmerten die ersten Tränen.


    Die übrigen «Pappnasen» schwiegen und starrten auf den Tisch, zu Boden oder zählten ihre Finger. Bis Josh – wer sonst – tief Luft holte.


    «Was hätten wir denn deiner Meinung nach tun sollen?», fragte er. «Ins Schulgebäude stürmen und jeden verprügeln, der uns entgegenkommt?»


    Dani lachte, allerdings nur kurz.


    «Das wäre auf alle Fälle schon mal besser gewesen, als mich auszulachen», meinte sie.


    «Aber nicht realistisch», sagte Filip. «Wenn du dich selbst gesehen hättest, als der Wasserballon an deinem Kopf platzte – glaub mir, du hättest auch gelacht!»


    Filip gluckste, als er sich an die Szene auf dem Fußballplatz erinnerte, und auch die anderen hatten das Bild sofort wieder vor Augen.


    «Du hättest dich vor Lachen nass gemacht!», rief Julia.
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    «Ach nee, das warst du ja schon!», kreischte Charly.


    Wie auf Kommando prusteten alle «Pappnasen» auf einmal wieder los und amüsierten sich noch heftiger als am Vormittag in der Schule.


    Fast alle «Pappnasen». Dani konnte nämlich immer noch nicht mitlachen, und sie fühlte sich von den anderen offenbar wirklich im Stich gelassen. Wütend sprang sie auf, stieß ihren Stuhl um, der krachend zu Boden fiel, und rannte aus dem Speisesaal.


    Schlagartig wurde es leise.


    «Das war aber nicht nett», meinte David.


    «Nein, war es nicht», gab Filip zu. «Aber Dani hat doch selbst schuld. Sie hätte uns eben nicht daran erinnern dürfen!»


    «Sie ist echt empfindlich geworden», stellte Julia fest.


    «Treffen wir uns denn gleich im Billardraum?», fragte Antonia.


    «Ich komme nicht», sagte Luca. «Ich bin müde.»


    «Dann habe ich auch keine Lust», verkündete Julia. Charly, die offenbar weiterhin mit ihr Solidarität übte, schloss sich an.


    «Ich suche Dani und frag sie, was eigentlich mit ihr los ist», sagte Filip. «Kommt jemand mit?»


    Josh meldete sich.


    «Und was ist mit euch?», fragte Antonia und sah Finn und Brit an. «Wir müssen doch noch besprechen, ob wir diese Klasse aus Hamburg zu einem Spiel am ‹Tag der offenen Tür› einladen wollen.»


    «Darum kümmere ich mich», versprach Brit. «Ich will gleich zu Ollis Campingplatz gehen und mir die Typen mal ansehen.»


    «Oh, da komme ich mit», rutschte es Finn heraus, bevor er auch nur eine Sekunde lang nachgedacht hatte.


    «Echt?», freute sich Brit. «Ich habe schon gedacht, dass du mir aus dem Weg gehst!»


    «Ich doch nicht», murmelte Finn und überlegte, ob er jetzt noch einen Rückzieher machen konnte, ohne Brits Eindruck zu verstärken.


    Aber die Antwort war eindeutig: nein, konnte er nicht!


    «Treffen wir uns in zehn Minuten in der Eingangshalle?», schlug Brit vor.


    «Okay», sagte Finn und wurde das Gefühl nicht mehr los, dass er gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte!
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    Finn überlebte den Abend allein mit Brit. Eigentlich fand er es sogar ganz schön, mit ihr mal ganz alleine zu sein. Das lag vor allem daran, dass sie nicht sofort über ihn herfiel und wie wild abknutschte, als sie beide das Haus verlassen hatten und weit und breit niemand mehr zu sehen war. Ganz im Gegenteil, Finn hatte sogar den Eindruck, dass Brit darauf achtete, den Abstand zwischen ihnen nicht zu klein werden zu lassen, als sie auf der Deichstraße in Richtung Campingplatz gingen. Er war fast ein bisschen enttäuscht!


    «Ach, Finn, du willst bestimmt dein Eis abholen», begrüßte Olli Hansen den Fußballschüler, als er und Brit an der rot-weißen Schranke vorbei den Zeltplatz betraten. «Und du hast sogar Verstärkung mitgebracht. Hattest du Angst, dass du deinen Lohn nicht bekommst?»


    «Ich hab Olli gestern geholfen, ein paar Koffer zu verladen», sagte Finn, als er Brits fragenden Blick sah. «Willst du auch ein Eis?»


    «He, das ist mein Text!», beschwerte sich der Campingplatzbesitzer lachend und zwinkerte Brit zu. «Also, darf ich die junge Dame zu einem Eis einladen?»


    «Wow, gleich zwei Kavaliere! Na, der Abend ist ja wohl gerettet», sagte Brit und nahm sich das größte Eis, das sie in der Truhe finden konnte.


    Finn griff ebenfalls zu und erklärte dann, dass sie eigentlich wegen der Hamburger Klasse gekommen wären.


    «Hör mir bloß mit denen auf», stöhnte Olli Hansen. «Die waren kaum hier, da haben sie auch schon eine Lampe und ein Fenster kaputt gemacht. Aber bitte, von mir aus. Ich werde alles Herrn Petersen in Rechnung stellen. – Was wollt ihr denn von den Chaoten?»


    «Vielleicht gegen sie Fußball spielen», sagte Brit.


    «Ja, das können sie allerdings ziemlich gut. Ich habe sie vorhin eine Weile beim Kicken beobachtet – die sind echt nicht schlecht», sagte Olli Hansen anerkennend. «Aber spielt möglichst nicht bei euch, sonst zerstören die noch die ganze Fußballschule!»


    «Nach dem Motto: Wenn wir hier schon nicht gewinnen, dann treten wir ihnen wenigstens den Rasen kaputt», sagte Finn.


    Der Campingplatzbesitzer sah ihn irritiert an, aber Brit fing sofort an zu kichern. Sie liebte es, wenn Finn bekannte Fußballersprüche zitierte. Vor allem, wenn sie auch noch so gut passten wie in diesem Fall.


    «Von wem?», fragte sie.


    «Rolf Rüßmann, vor einem Spiel bei Borussia Dortmund», sagte Finn und fügte hinzu: «Er war damals Manager bei Borussia Mönchengladbach.»


    «Wo finden wir sie denn?», fragte Brit.


    «Die Chaoten aus Hamburg? Wahrscheinlich sind sie immer noch am Strand und spielen Fußball», sagte Olli Hansen. «Wenn vom Strand noch etwas übrig geblieben ist…!»


    Finn und Brit lachten, bedankten sich für das Eis und gingen über den Campingplatz, auf dem nicht mehr viele Zelte standen. Die Sommersaison war so gut wie vorbei. Wer jetzt noch kam, reiste mit dem Wohnmobil an oder wohnte in einer der Blockhütten im hinteren Bereich des Platzes. Wie die Klasse aus Hamburg.


    Die beiden Fußballschüler erklommen den Deich und ließen ihren Blick über den Strand von Norderdünersiel wandern, der aber bis auf vereinzelte Muschelsucher ebenso verwaist war wie der Zeltplatz. Keine Spur von den Hamburger Fußballspielern. Aber das war eigentlich auch kein Wunder, denn die Sonne war bereits untergegangen. Auch wenn es noch nicht richtig dunkel war – gut kicken konnte man bei dem schummrigen Licht bestimmt nicht mehr.


    «Und jetzt?», fragte Finn.


    «Jetzt besuchen wir die Hamburger in ihren Blockhütten», beschloss Brit, und sie machten sich auf den Weg.


    Die Hütten sahen alle gleich aus, innen wie außen. Sie verfügten über zwei Schlafräume mit jeweils vier Betten, einen Wohnraum, ein Bad mit Toilette und eine kleine Küche. Die Hamburger hatten gleich vier davon in Beschlag genommen. Finn und Brit gingen um die Hütten herum und warfen einen Blick in jedes Fenster. In der ersten Blockhütte, in der offenbar nur Jungs wohnten, wurde gerade gegessen, genau wie in der zweiten, wo Jungs und Mädchen gemeinsam am Tisch saßen. Bei beiden Gruppen gab es Nudeln mit Tomatensoße. Im dritten Haus wurde nicht gekocht. Dort wohnten offensichtlich die beiden Lehrer, deren Zimmer im Vergleich zu den ersten beiden Hütten sehr ordentlich und aufgeräumt aussahen.


    Um zu der vierten Blockhütte zu gelangen, mussten Finn und Brit einen kleinen Umweg gehen, denn sie lag etwas abseits von den anderen hinter einem dichten Gebüsch. Sie kamen von hinten an das Haus heran, und Finn konnte gar nicht anders, als direkt in die hell beleuchteten Zimmer der Mädchen zu schauen. Dass in dieser Hütte nur Mädchen wohnten, war offensichtlich, denn alle standen vor ihren geöffneten Koffern und waren maximal mit BH und Höschen bekleidet!


    Finn blieb abrupt stehen und wusste gar nicht, in welches der beiden Zimmer er zuerst starren sollte!


    «Was ist denn los?», fragte Brit, die ein Stück hinter ihm gegangen war und ihn beinahe umgerannt hätte. Neugierig folgte sie seinem Blick – und stöhnte auf.


    «Pssst», machte Finn und deutete auf die Fenster, die beide gekippt waren. «Oder willst du, dass sie uns hören?»


    «Gefällt dir das etwa?», fragte Brit.


    «Na ja», machte Finn und hätte Brit am liebsten gefragt, ob sie auch solche Unterwäsche trug. Doch dann fiel ihm ein, dass sie körperlich noch nicht so weit entwickelt war wie Dani, Charly oder die meisten der Hamburger Mädchen da drüben in den beiden Zimmern.


    «Männer», sagte Brit mit genau dem Unterton in der Stimme, den nur weibliche Wesen hinbekommen, wenn sie «Männer» sagen!


    Im nächsten Augenblick passierten zwei Dinge gleichzeitig: Finn durchzuckte der Gedanke, dass er sich eigentlich gar nicht für Mädchen interessierte und die Situation, in der er sich gerade befand, so oder so extrem peinlich finden und einen knallroten Kopf bekommen müsste – und eines der Hamburger Mädchen schaute aus dem Fenster und entdeckte ihn! Sie schrie auf, als ob sie das nächste Opfer des Ostfriesenkillers werden sollte! Eine Sekunde später fingen auch die anderen Mädchen an laut zu kreischen, als wären sie in der ersten Reihe bei einem Popkonzert. Oder am höchsten Punkt in der Achterbahn, kurz vor dem unvermeidlichen Absturz in die Tiefe. Oder fast nackte Beobachtungsopfer in einem hell erleuchteten Zimmer.


    «Komm, schnell!», sagte Brit und zog Finn mit sich fort.


    Gerade noch rechtzeitig, denn in den anderen Blockhütten gingen die Türen auf, und ein gutes Dutzend Jungs rannte auf die Hütte der Mädchen zu. Doch der Vorsprung der beiden Fußballschüler war dank Brits schneller Reaktion ziemlich groß. Zudem hatten sie den Vorteil, dass sie sich in der Gegend gut auskannten. Noch bevor die Hamburger Jungs bei der Hütte der Mädchen angekommen waren, hatten Finn und Brit das Campingplatzgelände verlassen und den Deich überquert. Trotzdem drosselten sie das Tempo nicht, sondern liefen weiter, bis sie an dem Strandabschnitt angekommen waren, der zur Fußballschule gehörte. Sie mussten jedoch höllisch aufpassen, wohin sie liefen, denn inzwischen war es fast dunkel geworden, und ihre Augen hatten sich noch nicht daran gewöhnt. Die Strandkörbe waren allerdings trotz der Dunkelheit gut zu erkennen, und die beiden fanden auch schnell einen, den der Verein für die Bewohner des Sportinternats reserviert hatte.


    Das Holzgitter, mit dem Strandkörbe normalerweise abgesperrt wurden, war bei diesem nur angelehnt. Finn und Brit legten es in den Sand, setzten sich in den Korb und schauten aufs Meer hinaus.


    «Kannst du was sehen?», fragte Brit nach einer Weile.


    «Klar. Da drüben ist Norderney, und das da ist Baltrum», sagte Finn und zeigte erst nach links und dann ein Stück nach rechts. «Wenn du allerdings ganz weit geradeaus gucken könntest, dann würdest du erst die Shetlandinseln sehen, dann die Färöer-Inseln, dann Island, dann Grönland – und wenn du auch noch einen Knick in der Optik hättest, könntest du sogar Kanada erkennen!»


    «Wow!», machte Brit und schwieg beeindruckt. Hoffte Finn jedenfalls. Er fand es unglaublich schön, allein mit ihr in diesem Strandkorb zu sitzen und zu schweigen. Es war so ruhig, und er spürte plötzlich wieder, dass er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte.


    Doch plötzlich unterbrach Brit die Stille.


    «Ich glaube, ich kann Ontario sehen», sagte sie und deutete auf ein paar Lichter, die eben noch nicht zu sehen gewesen waren.


    «Nein, die bewegen sich. Das sind bestimmt Glühwürmchen», meinte Finn.


    «Hamburger Glühwürmchen?», befürchtete Brit, als plötzlich Stimmen und Gelächter zu hören waren, die eindeutig näher kamen.


    «Das glaube ich nicht», antwortete Finn flüsternd. «Die machen doch nicht so einen Lärm, wenn sie jemanden suchen.»


    «Die kommen aus einer Großstadt», gab Brit zu bedenken. «Vielleicht können die nicht leiser sein.»


    «Und was sollen wir jetzt tun?»


    «Verstecken», schlug Brit vor.


    «Wo denn? Hier gibt es doch nichts!»


    «Dann bleiben wir eben hier. Komm, hilf mir mal!» Brit beugte sich vor und zog das Holzgitter heran. «Wir machen uns hier drin ganz klein und stellen das Gitter vor den Korb. Dann bemerkt uns niemand, wetten?!»


    «Ich wette nicht», sagte Finn.


    «He, das ist Danis Spruch», sagte Brit.


    «Ich weiß.» Finn beugte sich ebenfalls vor, und mit vereinten Kräften schafften sie es, das Gitter hochzuziehen und von außen wieder an den Strandkorb zu lehnen.


    «Hier sind wir sicher», meinte Brit.


    «Glaube ich auch», sagte Finn. Sie saßen jetzt ganz dicht beieinander, aber das war kein unangenehmes Gefühl. Ganz und gar nicht! Um sich abzulenken, zwang Finn sich, an etwas anderes zu denken.


    «Was ist eigentlich zwischen dir und Dani vorgefallen?», fragte er deshalb.


    «Nichts.»


    «He, wir haben Zeit», sagte Finn. «Wenn du willst, kannst du gern mit mir darüber reden.»


    «Ich weiß aber nicht, was mit Dani los ist», sagte Brit. «Manchmal glaube ich, dass sie Heimweh hat.»


    «Heimweh? Hat sie das gesagt?»


    «Nein, aber sie telefoniert wegen jeder Kleinigkeit mit ihrer Mama», sagte Brit. «Und sie chattet jeden Tag mit ihren Freunden zu Hause.»


    «Oh», machte Finn. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass sich jemand in der Fußballschule nicht wohlfühlte und sein Zuhause vermisste.


    «Vielleicht ist sie aber auch nur unglücklich verliebt.»


    «In wen denn? Dani hat in letzter Zeit doch ausnahmslos jeden dumm angemacht! Egal, ob Junge oder Mädchen. Das macht man nicht, wenn man verliebt ist!»


    Brit kicherte.


    «Seit wann bist du denn der große Liebesexperte? Und, wo wir gerade dabei sind: Seit wann kann man sich eigentlich mit dir unterhalten?»


    Für einen kurzen Moment war Finn glücklich über das Kompliment. Aber dann wurde er von einer großen Traurigkeit übermannt, was Brit natürlich nicht verborgen blieb.


    «He, was ist?», fragte sie besorgt. «Habe ich etwas Falsches gesagt?»


    «Ja.» Finn nickte. «Aber das konntest du nicht wissen.»


    «Was?»


    «Ich war heute Nachmittag im Altenstift in Krabbensiel», sagte Finn.


    «Zur Nachhilfe. Und?»


    «Kannst du dich noch an Oma Möller erinnern?», fragte Finn.


    «Die alte Frau, die nur rosafarbene Sachen trägt? Na klar!»


    «Sie wurde heute mit dem Krankenwagen abgeholt», sagte Finn und konnte nicht verhindern, dass er dabei schluchzte. «Der Professor meint, dass sie nicht zurückkommen wird!»


    Brit verstand.


    «Du meinst, dass sie stirbt?»


    Wieder nickte Finn, obwohl Brit das in der Dunkelheit kaum sehen konnte. Aber sie spürte es.


    «Sie bedeutet dir viel», sagte sie. Das war keine Frage, eher eine Feststellung.


    «Sie ist die Oma, die ich nie hatte», sagte Finn. Diesen Satz hatte so oder so ähnlich mal jemand in einem Film gesagt, oder Finn hatte ihn in einem seiner wenigen Bücher gelesen. Er hatte ihm gefallen, und jetzt war er froh, dass er ihn im Zusammenhang mit Oma Möller anbringen konnte. «Ich kann mit ihr über alles reden, verstehst du? Sie hört mir zu, quatscht nicht ständig dazwischen, vor allem tut sie nie so, als ob sie alles besser wüsste. Und trotzdem weiß sie immer Rat. Aber den gibt sie mir nur, wenn ich ihn auch haben will. Sie ist echt super. Ich will nicht, dass sie stirbt!»


    Brit schwieg eine ganze Weile.


    «Hast du denn sonst niemanden, mit dem du reden kannst?», fragte sie dann.


    «Nein. Nicht so wie mit Oma Möller!»


    «Und was hast du früher gemacht? Du hast sie doch erst vor kurzem kennengelernt, als die Bewohner des Altenstifts bei uns zu Besuch waren, oder?»


    «Na und? Seitdem habe ich mehr geredet als in den ganzen zwölf Jahren zuvor. Zu Hause hat sich niemand dafür interessiert, was ich denke oder wie es mir geht!»


    «Sind deine Eltern echt so schlimm?», fragte Brit leise.


    «Ach, meine Mutter ist eigentlich ganz in Ordnung. War sie jedenfalls, bis die Zwillinge geboren wurden. Seitdem hat sie auch keine Zeit mehr für mich.»


    «Und dein Vater?»


    «Der kann mich nicht leiden. Egal, was ich gemacht habe, er hat mich immer nur angeschrien und niedergemacht. – Na, du wirst ihn ja bald kennenlernen.»


    «Du hast keine Lust auf den ‹Tag der offenen Tür›, was?», fragte Brit.


    «Ein ‹offenes Bein› wäre mir lieber», sagte Finn, obwohl er keine Ahnung hatte, was ein «offenes Bein» überhaupt war.


    «Vielleicht wird es ja ganz anders, als du befürchtest», meinte Brit. «Wir brauchen nur eine richtig gute Idee. Was ganz Tolles, womit du deinen Vater beeindrucken kannst.»


    «Dann dürfen wir aber nicht gegen die Hamburger Klasse spielen», sagte Finn. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass es meinen Vater beeindruckt, wenn plötzlich die Mädchen auf mich zeigen und schreien: Da ist der Spanner!»


    Brit lachte.


    «Du bist echt lustig», sagte sie mit einer ganz besonderen Stimme, und Finn vergaß die Angst vor der Begegnung mit seinem Vater und war einen Moment lang glücklich.


    «Außerdem hat Luca irgendwelche Probleme mit denen», sagte er, als der Moment wieder vorbei war, und berichtete Brit von seiner Begegnung mit der Hamburger Klasse an der Brücke über den Kanal.


    «Du sollst Luca von diesem Marcel grüßen?», fragte Brit überrascht. «Dann… dann kennen die sich!»


    «Ja klar», sagte Finn. «Ich habe nur keine Ahnung, wieso und weshalb und was Luca mit denen…»


    «Pssst!», unterbrach Brit ihn plötzlich und flüsterte betont leise: «Die Glühwürmchen!»


    Finn schaute sich um, so gut das in dem engen Strandkorb möglich war. Tatsächlich, die Lichter waren deutlich näher gekommen. Es waren nur vier, und es waren eindeutig keine Glühwürmchen, sondern Fackeln.


    «Das ist aber nicht die Hamburger Klasse», flüsterte er zurück.


    «Nein, das sind Erwachsene», meinte Brit.


    «Und was machen wir jetzt?», fragte Finn. Schließlich waren sie nicht mehr in Gefahr.


    «Abwarten», sagte Brit trotzdem.


    Finn war sich nicht sicher, ob die Idee wirklich so gut war, und seine Zweifel wurden prompt bestätigt. Denn die vier Erwachsenen – zwei Männer und zwei Frauen, die ungefähr Ende 20 waren – blieben plötzlich genau vor dem Strandkorb stehen, in dem er und Brit sich versteckten. Keine zehn Meter entfernt!


    «Wollen wir noch eine Runde schwimmen, bevor wir zurückgehen?», schlug einer der beiden Männer vor.


    «Wir haben aber keine Handtücher dabei», gab eine der Frauen zu bedenken.


    «Und keine Badesachen», sagte die andere.


    «Es ist stockdunkel, und hier ist weit und breit außer uns kein Mensch, der dir was weggucken könnte», entgegnete der erste Mann.


    Brit lachte leise. «Wenn der wüsste…», flüsterte sie.


    «Und das Hotel ist nur ein paar Meter entfernt», fuhr der andere Mann fort. «Wir ziehen hinterher nur schnell die Hosen und die T-Shirts über und sind in einer Minute im Hotel, wo wir uns abduschen können. Also, was ist mit euch?»


    Er rammte seine Fackel in den Sand und begann sich auszuziehen. Die anderen drei zögerten einen Augenblick, aber dann folgten sie seinem Beispiel.


    Dank der vier Fackeln konnten Finn und Brit alles ganz genau sehen! Die beiden Männer rissen sich die Kleider vom Leib, waren innerhalb weniger Sekunden nackt und liefen hinunter zum Wasser. Die beiden Frauen ließen sich dagegen mehr Zeit. Jedes Kleidungsstück, das sie auszogen, legten sie ordentlich zusammen. Doch schließlich hatten beide nur noch ihre Slips an. Winzige schwarze Tangas!


    Finn schluckte. Brit stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.


    «He, vergiss nicht zu atmen!», flüsterte sie und kicherte leise.


    Finn fühlte sich ertappt. Eigentlich war das schon wieder so eine Situation, die ihm extrem peinlich sein müsste. Aber dafür war er im Moment viel zu aufgeregt.


    «Findest du das nicht… spannend?», traute er sich zu fragen.


    «Doch», gab Brit zu. «Die Männer sahen wirklich nicht schlecht aus. Leider waren sie nur so kurz zu sehen!»


    Finn spürte einen Stich, irgendwo zwischen seinem Magen und dem Herzen. Natürlich durfte Brit sich die nackten Männer ansehen. Er schaute sich ja auch die Frauen an. Aber er wollte nicht, dass ihr die Männer gefielen. Und wenn, dann sollte sie es wenigstens nicht sagen! Andererseits hatte er wohl ebenfalls mehr als deutlich gezeigt, dass ihm die nackten Frauen gefielen. Auch ohne es auszusprechen. Vielleicht hatte Brit dabei ja einen ähnlichen Stich verspürt wie er?!


    «Im Slip oder nackt?», fragte eine der beiden Frauen und riss Finn damit aus seinen Gedanken.


    «Nackt», sagte die andere. «Sonst sind die beiden enttäuscht.»


    Finn bekam einen Schreck. Bis er endlich begriffen hatte, dass mit «die beiden» gar nicht er und Brit gemeint waren, sondern die Männer, hatten die beiden Frauen längst ihre Slips ausgezogen und waren in der Dunkelheit verschwunden.
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    Finn war froh darüber. Er hatte sich plötzlich nicht mehr wohl dabei gefühlt, fremde Menschen beim Auskleiden heimlich zu beobachten. Auch wenn er und Brit es nicht absichtlich getan hatten.


    «Was ist?», fragte Brit, als die vier im Wasser waren. «Wollen wir?»


    «Wie?», machte Finn. «Willst du auch baden?»


    «He, keine schlechte Idee!», meinte Brit, und ihre sowieso schon tiefe Stimme wurde noch ein bisschen rauer. «Aber eigentlich wollte ich nach Hause. Die Gelegenheit ist gerade günstig.»


    Finn atmete erleichtert auf. Er mochte Brit und konnte sich vorstellen, jede Menge Blödsinn mit ihr anzustellen. Aber nicht mehr an diesem Abend!


    Die beiden befreiten sich aus ihrem Versteck und gingen schnell nach Hause. Als sie im ersten Stockwerk angekommen waren, wo alle U13-Kicker wohnten, packte Finn Brit plötzlich am Arm.


    «He!», beschwerte sie sich und fuhr herum. Die beiden stießen mit den Oberkörpern zusammen, ihre Gesichter waren auf einmal nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Finn wusste nicht, wie ihm geschah. Alles in ihm war in Aufruhr, in seinem Kopf und dem Bauch herrschte ein heilloses Durcheinander. Es war ein wunderbares Gefühl, und für einen Augenblick dachte Finn daran, Brit einfach in den Arm zu nehmen und sie zu küssen! Er wollte es, unbedingt, und er war ganz knapp davor, es tatsächlich zu tun! Aber dann traute er sich doch nicht.


    Finn machte einen Schritt zurück und vermied es, Brit anzuschauen.


    «Ist was?», fragte sie.


    «Ich finde, wir sollten niemandem erzählen, was wir heute Abend erlebt haben», sagte er leise. «Auch Luca und Dani nicht.»


    «Und warum nicht?», fragte Brit. «Ist es dir peinlich?»


    Finn lachte.


    «Quatsch! Ich möchte es nicht, weil es unser Erlebnis ist. Dieser Abend gehört irgendwie nur uns. Äh – verstehst du, was ich meine?»


    Brit strahlte.


    «Und ob», sagte sie, beugte sich vor und gab ihm einen vorsichtigen, zärtlichen Kuss auf die Wange.


    «Wow», machte Finn. Dann ging er in sein Zimmer, zog sich aus und kuschelte sich in sein Bett. Die Müdigkeit meldete sich sofort, und Finn war froh darüber. Er wollte endlich schlafen. Schlafen und träumen…
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    Im Vergleich zum turbulenten Montag geschah am Dienstag nicht besonders viel. Finn versuchte nach dem Mittagessen herauszufinden, in welches Krankenhaus Oma Möller gebracht worden war, doch er bekam keine Auskunft. Den Professor erreichte er auch nicht. Dani entschuldigte sich beim Abendessen bei ihren Mitspielern für den Ausraster vom Montag und erklärte, dass sie auch nicht wissen würde, warum sie im Moment so merkwürdig drauf wäre. Die anderen sollten sie am besten einfach in Ruhe lassen, sie würde Bescheid sagen, wenn sie wieder normal wäre. Bei dem Pokalspiel am Mittwoch auf Norderney wollte sie aber in jedem Fall dabei sein.


    Sogar der Billardraum blieb den zweiten Abend nacheinander verwaist. Wenn man Manni Brenneisen glaubte – und es gab keinen Grund, es nicht zu tun–, war dieser Abend der ruhigste seit der Eröffnung der Fußballschule am Meer!


    Der Mittwochmorgen in der Schlossschule verlief ebenfalls noch unspektakulär. Es war schon fast unheimlich, wie die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm. Und der Sturm sollte dann auch tatsächlich kommen. Sogar in doppelter Hinsicht!


    Beim Mittagessen war davon allerdings noch nichts zu spüren. Harmonisch saßen die «Pappnasen» zusammen und freuten sich auf das Spiel gegen Eintracht Norderney, bei dem sie natürlich die Favoriten waren – ohne den Gegner zu unterschätzen! Nach dem Essen konnten sich die Kicker noch eine halbe Stunde ausruhen, bevor sie sich mit Pitt Fischer, ihrem Trainer, auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang des Fußballinternats trafen, um von Manni mit dem Vereinsbus zum Fähranleger nach Norddeich gebracht zu werden.


    Die Überfahrt nach Norderney dauerte normalerweise eine knappe Stunde. Der Weg vom Hafen zum Stadion der Eintracht war auch nicht weit. Mit ein bisschen Übung konnte man vom Oberdeck der Fähre direkt bis in den Anstoßkreis spucken! Wenn die «Pappnasen» wie geplant die Fähre um 15:00Uhr erreichten, sollten sie es also eigentlich ganz locker schaffen und pünktlich zum Anpfiff um 16:45Uhr auf dem Platz stehen.


    Sie schafften es auch, allerdings nur ganz knapp! Schon auf der kurzen Fahrt zur Hafenmole konnten die Fußballschüler beobachten, wie sich der Himmel veränderte. Dunkle Wolken zogen auf, und der Wind wurde stärker. Als Antonia am Parkplatz in Norddeich-Mole als Erste ausstieg, wurde sie beinahe weggeweht!


    «Wollt ihr wirklich mit der Fähre fahren?», fragte der Trainer mit einem Blick auf die Nordsee, die immer unruhiger wurde. «Ich kann das Spiel noch absagen.»


    «Nein, nicht absagen!», rief Luca.


    «Wir haben uns schon so auf das Spiel gefreut», sagte Julia.


    «Es fällt ja nicht aus, sondern wird nur verschoben», unternahm Pitt Fischer einen letzten Versuch, die Spieler zu überzeugen, doch lieber am Festland zu bleiben.


    Die Kicker waren nicht zu überzeugen. Vielleicht wenn der Trainer offen und ehrlich gesagt hätte, dass er eine echte Landratte war, der selbst bei Windstärke 0 auf einem Schiff kotzübel wurde – vielleicht hätten sie ihn dann in Norddeich zurückgelassen und wären allein nach Norderney gefahren. Aber auf gar keinen Fall hätten sie ganz auf das Spiel verzichtet.
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    Und das war ein Fehler. In den Nachrichten im Radio wurde später von Windstärke 6–7 berichtet! Auf dem offenen Meer türmen sich bei einem so starken Wind hohe Wellen auf, deren Kämme brechen, und überall entstehen weiße Schaumteppiche. Die Route nach Norderney war dank der vorgelagerten ostfriesischen Inseln zwar etwas geschützt, aber die Fähre kam trotzdem ziemlich übel ins Rollen.


    Für den Trainer machte es keinen Unterschied, ob die See spiegelglatt war oder das Schiff von meterhohen Wellen hin und her geworfen wurde – er hing in jedem Fall über der Reling. Die «Pappnasen» hielten sich jedoch alle für seefest, nachdem sie gleich in der ersten Woche nach der Eröffnung der Fußballschule schon einmal unfallfrei mit der Fähre nach Norderney und zurück gefahren waren. Allerdings nicht bei so starken Böen! Der Kotzfaktor in den Innenräumen der Fähre war entsprechend hoch.


    Nur wenige Passagiere machten es richtig und gingen nach draußen, an die frische Luft. Finn, Luca, Brit, Josh und Julia gehörten dazu. Der Rest der «Pappnasen» blieb zusammen mit ihrem Trainer und vielen anderen Fahrgästen unter Deck, wo es bereits ziemlich säuerlich roch. Dieser Geruch war so widerlich, dass nun auch diejenigen Probleme mit ihrem Magen bekamen, die eigentlich gar nicht seekrank waren. Als sich die ersten von ihnen das Mittagessen noch einmal durch den Kopf gehen ließen, folgten die anderen automatisch, und alle Übrigen, die sich vorher schon mal übergeben hatten, reiherten mit Begeisterung ein zweites Mal. Sie gaben wirklich alles!


    Zum Glück überstanden alle mehr oder weniger lebendig die Überfahrt, die allerdings wesentlich länger gedauert hatte als normalerweise. Es war bereits kurz vor halb fünf, als die Fähre im Hafen von Norderney festmachte.


    «Und jetzt?», fragte Finn, als sich er, die anderen vier echten Seebären, sieben Halbtote und ein Fast-Toter, nämlich ihr Trainer, auf dem Parkplatz in der Nähe des Anlegers versammelt hatten.


    «Vielleicht fällt das Spiel ja aus», sagte Pitt Fischer. Sein Gesicht war immer noch grün. «Wegen dem Sturm.»


    «Wegen des Sturmes!», sagte Brit reflexartig. Sie konnte es nicht ertragen, wenn jemand falsches Deutsch sprach, und musste denjenigen sofort verbessern. Egal, wen sie vor sich hatte und wie krank er sich gerade fühlte.


    «Welcher Sturm?», fragte Julia, und das war durchaus doppeldeutig gemeint. Sich zu übergeben ist nicht nur unangenehm für einen selbst und die nähere Umgebung, sondern auch sehr anstrengend. Nur fünf «Pappnasen» hatten die Überfahrt fit und uneingeschränkt einsatzbereit überstanden: zwei Torhüter, ein Verteidiger und zwei Mittelfeldspieler – aber kein Stürmer!


    Außerdem hatte sich das Unwetter genauso schnell wieder gelegt, wie es entstanden war. Die schwarze Wolkenfront war Richtung Niederlande weitergezogen, die Sonne blitzte bereits wieder durch die aufgelockerte Wolkendecke. Von dem Sturm war nichts mehr zu spüren. Nur seine Folgen waren noch deutlich sichtbar.


    «Ich kann immer noch anrufen und absagen», bot Pitt Fischer an. Ihm war anzusehen, dass er sich am liebsten einen Job und eine Wohnung auf Norderney gesucht hätte, um die Insel nie wieder verlassen zu müssen. Aber wenn es sich schon nicht vermeiden ließ, dann wollte er sofort zurückfahren. Übler als in diesem Moment konnte ihm ja eh nicht mehr werden!


    Einigen «Pappnasen» schien es ähnlich zu gehen.


    «Ich will nach Hause», jammerte Alex.


    Sarah, Dani und Filip nickten nur stumm. Sie hatten wohl immer noch Angst, ihren Mund zu öffnen…


    Finn ergriff die Initiative.


    «Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Gegner jetzt noch mit einer Verlegung des Spiels einverstanden ist. Die freuen sich doch, wenn sie kampflos gewinnen und eine Runde weiterkommen. Also müssen wir spielen, und wir haben nur noch eine Viertelstunde Zeit, um zum Stadion zu gehen, uns umzuziehen und wenigstens ein bisschen warm zu machen», sagte er und schaute auffordernd in die Runde. «Wer fühlt sich fit genug, das Spiel durchzustehen?»


    Erwartungsgemäß meldeten sich nur Julia und Josh, die beiden Torhüter, Brit, Luca und er selbst.


    «Okay», sagte Finn nachdenklich. «Julia, du hast mal gesagt, dass du zur Not auch in der Abwehr spielen könntest. Stimmt das?»


    «Ja», sagte die Torhüterin. «Aber wirklich nur, wenn es absolut notwendig und unvermeidbar ist!»


    Finn deutete auf die Reihe blassgesichtiger Mitspieler.


    «Und wie nennst du das?»


    «Alles klar», gab Julia seufzend nach.


    «Gut», sagte Finn zufrieden. «Unsere Abwehr und das Mittelfeld stehen. Jetzt brauchen wir noch mindestens einen Stürmer. Besser wären natürlich zwei für den Angriff und dazu noch ein oder zwei zum Auswechseln.»


    Keine einzige «Pappnase» meldete sich freiwillig.


    «Es muss ja nicht für das ganze Spiel sein», sagte Finn. «Wenn ihr eine Halbzeit durchhaltet, reicht das vielleicht schon. Wir versuchen, zwei oder drei Tore vorzulegen, und in der zweiten Halbzeit stellen wir uns dann hinten rein. Also, wer ist dabei?»


    Antonia meldete sich.


    «Aber wirklich nur für eine Halbzeit!»


    «Super», freute sich Finn. «Und, traut sich noch jemand?»


    Charly hob zögernd ihre Hand.


    «Nur als Ergänzungsspielerin», sagte sie.


    «Natürlich», versprach Finn.


    «Also gut, dann bin ich auch dabei», sagte Filip, der nach dem Trainer am schrecklichsten aussah.


    «Ich auch», sagte Alex. «Für den Fall, dass einer von euch in den letzten zehn Minuten nicht mehr kann.»


    «Zehn Minuten schaffe ich auch», sagte David. «Vielleicht sogar eine Viertelstunde.»


    Nach und nach streckten alle ihre Finger gen Himmel, auch der Trainer. Glücklich sah er dabei jedoch nicht aus.


    [image: ]


    «Was soll ich denn machen, einer muss euch Wahnsinnige ja coachen», meinte er und fügte fast schon trotzig hinzu: «Wird schon schiefgehen.»


    Es ging nicht schief, weder mit seinem Magen noch auf dem Fußballplatz.
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    Die gegnerische Trainerin stand am Sportplatzeingang und war offensichtlich genauso entsetzt wie ihre Spieler, dass die «Pappnasen» kurz vor dem Anpfiff doch noch im Stadion von Eintracht Norderney auftauchten. Sie hatten sich wohl schon kampflos in der 2.Pokalrunde gesehen.


    Aber die Trainerin hatte sich schnell wieder im Griff.


    «Ihr kommt zu spät», sagte sie. «Nach den Regeln hättet ihr eine halbe Stunde vor Spielbeginn hier sein müssen!»


    «Wir sind froh, dass wir überhaupt noch leben!», sagte Finn.


    «Oh Gott, ihr wart doch nicht etwa auf der Fähre, die in den Sturm geraten ist?», fragte die Fortuna-Trainerin und schaffte es tatsächlich, ihre Anteilnahme nicht allzu heuchlerisch klingen zu lassen. «Könnt ihr denn überhaupt spielen?»


    «Uns zittern noch ziemlich die Beine», sagte Finn, der von allen noch am fittesten aussah und deshalb die Rolle des Chefs aufgedrückt bekommen hatte. «Und den meisten von uns ist auch noch ein bisschen übel. Die Fähre hat heftig geschaukelt.»


    «Das tut mir leid», sagte die Trainerin. «Aber – was machen wir denn jetzt? Eigentlich haben wir gewonnen, weil ihr zu spät gekommen seid.»


    «Das ist ja nicht unsere Schuld», sagte Finn.


    «Für solche Fälle gibt es bestimmt eine Sonderregelung», mischte sich der Schiedsrichter ein. «Ich wäre bereit, das Spiel wie geplant durchzuführen.»


    «Na gut», gab die Trainerin sichtlich enttäuscht nach. «Aber dann müssen wir sofort anfangen. Nach unserem Spiel soll noch eine weitere Begegnung stattfinden.»


    «Na ja, wenn es nicht anders geht», sagte Finn und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. Auf dem Weg zum Stadion hatten sich die «Pappnasen» nämlich nicht nur, so gut es ging, schon mal aufgewärmt, sondern auch noch darüber nachgedacht, wie sie vertuschen könnten, dass es ihnen nicht besonders gutging. Doch niemandem war etwas Gescheites eingefallen, weil dieser Umstand einfach nicht zu vertuschen war.


    Josh hatte schließlich die entscheidende Idee gehabt.


    «Wenn wir sie schon nicht davon überzeugen können, dass es uns allen bessergeht, als wir aussehen, dann sollen sie halt glauben, dass es uns allen noch viel schlechter geht!»


    Nicht jeder verstand sofort, worauf er mit seinem Vorschlag hinauswollte.


    «Sie sollen uns unterschätzen», erklärte er. «Vielleicht werden sie überheblich und machen Fehler, wenn sie glauben, dass uns allen zu übel ist, um Fußball zu spielen.»


    Von diesem Moment an litten sie plötzlich doppelt so schlimm wie vorher, und am schlechtesten ging es den fünf Spielern, denen in Wirklichkeit gar nichts fehlte. Luca ging sogar zu Boden und schleppte sich in Zeitlupe über den Gehweg, wobei er so schrecklich stöhnte, als würde er den nächsten Meter nicht überleben!


    Die «Pappnasen» lachten sich schlapp, und da Lachen bekanntlich gesund ist, fühlten sich die meisten schon wieder etwas besser, als sie am Stadion von Eintracht Norderney angekommen waren. Aber das sollten die Gegner ja nicht wissen!


    Der Trick gelang. In den ersten Spielminuten taten alle so, als hätten sie weiche Knie und Angst vor jeder Berührung des Balles. Die Fortunen fielen darauf rein und glaubten, mit den geschwächten «Pappnasen» leichtes Spiel zu haben. Alle stürmten blind nach vorn, um den FCNorderdünen von der ersten Spielminute an unter Druck zu setzen. Selbst der Torhüter stand mindestens 30Meter vor seinem Gehäuse.


    Diese Chance ließ Luca sich nicht entgehen! Er nahm seiner Gegenspielerin den Ball ab, dribbelte noch ein paar Meter bis zur Mittellinie und zog dann ab. Er hatte ganz genau gezielt. Über den Torwart hinweg senkte sich der Ball zum 1:0 für die «Pappnasen» in das leere Tor!


    Luca riss aus Begeisterung über seinen Kunstschuss die Arme hoch. Doch als er sah, dass die anderen sich mit dem Jubeln zurückhielten und lieber noch ein bisschen weiter so tun wollten, als ginge es ihnen nicht gut, presste er sich schnell eine Hand auf den Bauch und hielt sich die andere vor den Mund. Dabei tat er so, als müsste er sich übergeben.


    «Geht’s?», fragte seine Gegenspielerin mitfühlend.


    «Die Überfahrt war furchtbar», klagte Luca.


    «Aber dafür war dein Tor eben super», sagte die Fortuna-Spielerin beeindruckt.


    «Ach, das war doch nur Glück», wehrte Luca ab und hielt sich beide Hände vor das Gesicht. Für die Gegnerin musste es so aussehen, als würde es ihm nicht gutgehen. Aber Finn, der in der Nähe stand und die Szene beobachtete, wusste genau, dass Luca nur sein breites Grinsen verbergen wollte.


    Die Fortuna hatte Anstoß, und das Spiel der «Pappnasen» ging unverändert weiter. Bei jedem Schuss zuckten sie zusammen, nach jedem Laufduell schienen sie vor Schwäche fast zusammenzubrechen. Die Fortunaspieler hatten aus dem Gegentreffer nichts gelernt. Sie glaubten immer noch, auf einen körperlich geschwächten Gegner zu treffen, und reagierten mit noch wütenderen Angriffen.


    Damit war der Plan der «Pappnasen» aufgegangen, und sie schlugen erbarmungslos zu. Das 2:0 fiel, nachdem die Fortunen wieder einmal viel zu stürmisch auf das gegnerische Tor zugerannt waren und jede Chance auf den Ausgleich schon an der Strafraumgrenze vergeben hatten. Julia passte auf, eroberte den Ball und spielte ihn zu Brit. Die Mittelfeldspielerin sah, dass wieder alle Fortunen mit aufgerückt waren und sie freie Bahn hatte. Sie wollte schon zu einem kraftvollen Solo ansetzen, als ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass ihr dann niemand mehr die von einer Seekrankheit geschwächte Spielerin abkaufen würde. Also spielte sie lieber quer über den ganzen Platz zu Luca. Der passte sofort weiter nach vorne zu Antonia. Die Stürmerin schaute, ob sie eine Schusschance hatte, aber sie war noch zu weit vom Tor entfernt. Statt zu schießen, passte sie zurück zu Brit, die inzwischen nach vorne gelaufen war – langsam, natürlich. Brit passte zu Charly, die zurück zu Brit, Brit zu Antonia – und die ließ den Ball zwischen ihren Beinen hindurchlaufen und brachte so erneut Luca ins Spiel, der aus zehn, vielleicht zwölf Metern Entfernung keine Mühe mehr hatte, seinen zweiten Treffer zu erzielen!


    Diesmal unterdrückten die «Pappnasen» ihren Torjubel nicht. Sie rissen die Arme hoch, liefen auf den Torschützen zu und feierten ihn, während die Trainerin der Fortuna am Spielfeldrand einen Tobsuchtsanfall bekam!


    «Ihr seid zu blöd!», schrie sie ihre Spieler an. Damit hatte sie zwar nicht ganz unrecht, denn die Fortunen hatten nur tatenlos zugesehen, als die Norderdüner Kicker ihr schnelles Passspiel aufzogen. Trotzdem war es natürlich nicht in Ordnung, die eigenen Spieler derart zu beschimpfen. Das sah wohl auch der Schiedsrichter so, der erst vergeblich versuchte, sie zu beruhigen, und ihr dann die rote Karte zeigte. Die Trainerin musste den Platz verlassen!


    «Passt jetzt gefälligst besser auf!», schrie sie ihren Spielern noch zu, während sie am Spielfeldrand entlang in Richtung Clubheim marschierte. «Die sind nicht annähernd so fertig, wie sie tun!»


    Doch diese Erkenntnis kam viel zu spät. Die «Pappnasen» schalteten sofort um von «total kaputt» auf «hochmotiviert» – jedenfalls die, die es konnten–, und die Fortunen gaben spätestens nach dem 3:0 ihre Gegenwehr komplett auf.


    Dieses dritte Tor fiel gleich im Anschluss an den erneuten Anstoß der Fortunen. Finn hatte sich gar nicht erst in die eigene Abwehr zurückgezogen, sondern war in der Nähe der Mittellinie geblieben. Sofort nach dem Anstoß stürmte er nach vorne, um den Gegnern den Ball abzujagen. Es war leichter, als einem Dreijährigen in der Sandkiste die Schaufel wegzunehmen! Die Zwerge wehrten sich wenigstens. Die Fortunen hingegen standen wie Slalomstangen auf dem Platz, und Finn umkurvte sie wie im Training. Ungehindert drang er in den Strafraum ein – und bewies eindrucksvoll, dass der Spruch «Abwehrspieler sind keine Stürmer» seine Berechtigung hatte. Beinahe verstolperte er nämlich noch das sichere dritte Tor!
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    Dabei fing Finn es eigentlich ganz souverän an. Er lief auf den Torwart zu, täuschte links an, täuschte rechts an, machte eine erneute Finte nach links und wollte dann endgültig rechts am Torhüter vorbeigehen. Doch dabei kam er irgendwie mit seinen Beinen durcheinander. Finn stolperte, ging zu Boden und berührte dabei mit seinem rechten Knie den Ball so, dass er langsam auf das Tor zurollte. Finn fluchte. Doch der Torwart schien durch die beiden Gegentreffer immer noch geschockt zu sein. Zumindest zeigte er sich genauso bewegungsunfähig wie seine Vorderleute. Als er endlich umfiel, war es längst zu spät. Der Ball hatte bereits die Torlinie überquert und lag hinter ihm im Netz.


    Finn sah es, aber er glaubte es nicht. Der Ball konnte nicht drin sein. Das war unmöglich. Kein Torwart auf der Welt ließ so ein Ding rein! Aber dann kamen plötzlich alle Mitspieler angerannt, warfen sich auf ihn und feierten sein unfassbares 3:0!


    Natürlich war eine Führung in dieser Höhe bereits die Vorentscheidung, zumal die Fortunen nicht den Eindruck machten, dass sie selbst noch daran glaubten, das Spiel in der zweiten Hälfte drehen zu können. Sie schlichen über den Platz, als wären sie mit der Fähre in den Sturm geraten und nicht ihre Gegner.


    In der zweiten Halbzeit wollten die «Pappnasen» ihren komfortablen Vorsprung nur noch über die Zeit retten und spielten deshalb aus einer verstärkten Abwehr heraus. Filip und Alex bildeten dabei zusammen mit Finn die neue Dreier-Abwehrkette, während Brit und Luca weiterhin im Mittelfeld agierten. Nur Dani sorgte für Ärger, als sie sich hartnäckig weigerte, wie die anderen über ihre Grenzen zu gehen und trotz der katastrophalen Anreise aufzulaufen. Demonstrativ zog sie sogar ihre Fußballschuhe aus!


    «Geht das schon wieder los?», fragte Finn die neben ihm sitzende Brit leise, und auch die anderen Spieler konnten ihre Enttäuschung über Danis Verhalten kaum verbergen. Doch es war keine Zeit, um lange mit der etatmäßigen Stürmerin zu diskutieren. Antonia und Charly hatten sich in den ersten 30Minuten vollkommen verausgabt und konnten auf keinen Fall mehr weiterspielen, und der Schiedsrichter rief beide Teams schon wieder auf den Platz. Also wurden kurzerhand Sarah und David bestimmt, sich in der zweiten Halbzeit im Sturm der «Pappnasen» abzuwechseln.


    Die beiden machten ihre Sache, so gut sie konnten, obwohl es Sarah sichtlich schlechter ging als Dani und David eigentlich ein gelernter defensiver Mittelfeldspieler war. Sie hatten aber auch nicht viel zu tun, weder nach vorn noch nach hinten, denn Brit und Luca hatten die eigenen Offensivbemühungen komplett eingestellt und waren stattdessen wie die drei Abwehrspieler ausschließlich damit beschäftigt, die zögerlich vorgetragenen Angriffsversuche der Fortunen so früh wie möglich zu stören. Die fünf leisteten hervorragende Arbeit. Josh musste in der gesamten zweiten Hälfte genau zwei Mal eingreifen, und beide Male hielt er den Kasten der «Pappnasen» sauber.


    Irgendwann gaben die Inselkicker endgültig auf. Die Begegnung plätscherte in den letzten Minuten nur noch vor sich hin. Als der Schiedsrichter endlich abpfiff, rissen die «Pappnasen» erleichtert die Arme hoch. Sie hatten das erste Pflichtspiel der Saison mit 3:0 gewonnen!
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    Sehr lange hielt die Freude über den Sieg allerdings nicht an. Schon auf dem Weg zu den Umkleidekabinen fiel den Spielern wieder ein, dass sie an diesem Abend noch nach Hause fahren mussten. Und die einzige realistische Möglichkeit, von der Insel zum Festland zu gelangen, war – mit der Fähre! Selbst die fünf Spieler, die den Hinweg problemlos überstanden hatten, waren von der Aussicht nicht gerade begeistert, dass schaukelnde Seeungeheuer an diesem Tag noch einmal betreten zu müssen.


    Es war ausgerechnet Pitt Fischer, dem schon seekrank wurde, wenn er nur ein Foto von einem Schiff sah, der die Mannschaft beruhigte. Vielleicht wollte er aber auch nur sich selbst die Angst vor der Überfahrt nehmen.


    «Schaut euch den Himmel an! Es ist keine einzige Wolke zu sehen», sagte er jedenfalls ziemlich laut, als sie sich auf dem Rückweg vom Stadion zum Hafen befanden.


    Die Spieler taten ihm den Gefallen und erinnerten ihn nicht daran, dass sich der Sturm am Nachmittag auch nicht lange vorher angekündigt hatte, sondern plötzlich da gewesen war. Aus heiterem Himmel sozusagen.


    Sicherheitshalber hielten sich diesmal alle Fußballschüler und auch ihr Trainer auf dem Oberdeck an der frischen Luft auf. Fast jeder schaute während der knapp einstündigen Überfahrt mehrmals gen Himmel. Aber die Angst war unbegründet. Die See blieb ruhig. Sicher und vor allem schaukelfrei brachte das kleine Schiff die Fahrgäste nach Norddeich-Mole, wo bereits Manni mit dem Bus auf die siegreichen Kicker wartete.


    «Ist Fortuna Norderney eigentlich in unserer Staffel?», fragte Josh, als sie auf dem Weg zum Parkplatz waren.


    «Ja, aber mit der 1.Mannschaft», sagte Filip.


    «Oh», machte Josh. Mehr sagte Brits schweigsamer Bruder nicht, und deshalb dauerte es auch ein paar Augenblicke, bis alle begriffen hatten, was er damit meinte: Dem FCNorderdünen stand in dieser Saison noch eine weitere Auswärtsfahrt auf die Insel bevor!


    «Und was ist mit Juist… oder Borkum?», fragte Antonia.


    «Dort gibt es zwar Fußballvereine, aber die haben keine Jugendmannschaften», sagte Pitt Fischer. «Die Vereine auf den anderen Inseln übrigens auch nicht!»


    «Also nur ein Auswärtsspiel auf einer Insel», stellte Filip erleichtert fest.


    «Wir könnten ja beim Fußballverband den Antrag stellen, dass beide Spiele gegen Norderney bei uns stattfinden», schlug Finn vor.


    «Und mit welcher Begründung?», fragte der Trainer.


    «Auswärtsspiele auf Norderney sind zum Kotzen!», sagte Finn.


    Lachend enterten die Kicker den Bus. Sie verdrängten die furchtbare Hinfahrt aus ihren Köpfen und erinnerten sich stattdessen lieber an den clever herausgespielten Pokalsieg, während Manni sie zurück nach Norderdünersiel brachte.


    Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als die «Pappnasen» an einer Parkbucht ausstiegen, etwa 50Meter von der Einfahrt zur Fußballschule entfernt. Sie verabschiedeten sich von Manni, der den Bus noch in die Garage bringen wollte, und ihrem Trainer, der nicht im Internat wohnte und von Manni ein Stück mitgenommen wurde. Der Bus rollte an, und die Kicker machten sich gutgelaunt auf den kurzen Weg nach Hause.


    Doch plötzlich tauchten auf der Deichkrone dunkle Gestalten auf. Viele dunkle Gestalten, und es waren mit Sicherheit keine Schafe, die friedlich auf dem Deich grasten.


    «Stopp!», rief jemand.


    Die «Pappnasen» blieben tatsächlich stehen. Allerdings eher aus Neugier als vor Angst erstarrt – mit Ausnahme von Finn. Er hatte die Stimme sofort erkannt. Lauerten dieser Marcel und seine Hamburger Mitschüler etwa ihm auf? Ihm und Brit?


    Rasend schnell schossen die Gedanken durch Finns Hirn. Was sollte er tun? Einerseits wäre es ihm extrem peinlich, vor all seinen Freunden und dann auch noch fälschlicherweise als Spanner entlarvt zu werden, andererseits war er aber auch nicht gerade der Typ, der in kritischen Situationen den Helden spielte. Er konnte nicht einfach mutig vortreten und sich selber schützen, indem er den Gegner offensiv angriff. Das gelang ihm vielleicht auf dem Fußballplatz, ja. Aber doch nicht außerhalb des Platzes, in der Realität, im wirklichen Leben!


    Das wirkliche Leben auf der Deichstraße in Norderdünersiel spielte Finn allerdings einen Streich. Es ging nämlich gar nicht um ihn!


    «Hallo, Luca», sagte Marcel. Begleitet von vier Mitschülern und gefolgt vom Rest der Klasse, bewegte er sich den Deich hinunter. Er ging nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam, und er nahm die Hände dabei nicht eine Sekunde lang aus den Hosentaschen. Marcel schien sehr viel Wert darauf zu legen, cool rüberzukommen – und das gelang ihm auch. Ganz im Gegensatz zu seinen Mitschülern. Die meisten kamen ins Straucheln, und einige stolperten oder rutschten auf dem feuchten Gras aus, fielen hin und kugelten den Abhang hinunter. Doch selbst das wäre nur halb so schlimm gewesen, wenn die meisten dabei nicht begeistert gejuchzt und gekreischt hätten und einige den Deich sogar wieder hochgelaufen wären, nur um noch einmal hinunterzurollen!


    Marcel beobachtete einen Augenblick lang das Treiben seiner Mitschüler, an dem sich seine vier Begleiter nicht beteiligten, und verzog keine Miene. Die «Pappnasen» hingegen grinsten breit, auch wenn außer Finn, Brit und Luca keiner wusste, wer diese Typen eigentlich waren und was sie von ihnen wollten. Aber sie begriffen, dass deren geplanter Auftritt wohl ziemlich in die Hose gegangen war.


    Ihr Anführer ließ sich davon allerdings nicht stören. Er ging weiter provozierend langsam auf die Fußballschüler zu und blieb schließlich vor Luca stehen. Die «Pappnasen» bauten sich links, rechts und hinter ihrem Mitspieler auf, während Marcel von seinen Begleitern flankiert wurde. Alle vier hielten die Arme vor der Brust verschränkt.


    «Lange nicht gesehen, Arschloch!», sagte Marcel gefährlich leise. Seine Augen waren dabei wie seine Stimme: eiskalt!


    Luca schluckte, und seine Mundwinkel begannen zu zucken. Finn konnte sehen, dass es in seinem besten Freund heftig arbeitete. Er wollte ihm helfen, ihm zur Seite stehen, aber er wusste nicht, wie. Er wusste ja noch nicht einmal, worum es ging. Luca hatte nie etwas über sein Leben vor der Fußballschule erzählt. Offensichtlich aus gutem Grund.


    «Von mir aus hätte es ruhig noch länger dauern können», antwortete Luca, und jeder spürte, dass er ebenfalls ein Schimpfwort auf den Lippen hatte, das er dann aber doch nicht aussprach. «Viel länger!»


    «Ja, das glaube ich dir gern, Arschloch! Wenn man sich einfach so verpisst und seinen besten Kumpel im Stich lässt!»


    Dieser Typ war früher Lucas bester Kumpel?, dachte Finn und warf einen schnellen Blick zu Julia, die das offensichtlich ebenso überraschte wie ihn.


    «Woher weißt du…»


    «…dass du hier in diesem Scheiß-Millionär-Scheiß-Fußball-Scheiß-Internat wohnst?», vollendete Marcel Lucas angefangene Frage. «Dein Fehler. Du hättest besser aufräumen sollen, bevor du aus Hamburg getürmt bist. In dem Papierkorb neben deinem Schreibtisch lag noch ein Scheiß-Flyer von dieser Scheiß-Fußballschule.»
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    «Was hattest du in meinem Zimmer zu suchen?»


    «Dreimal darfst du raten», sagte Marcel und grinste gemein.


    «Wie bist du reingekommen?», fragte Luca. Er presste die Worte nur noch heraus, und seine rechte Hand war zur Faust geballt. «Ich schwör dir, Marcel, wenn du meiner Mutter oder meiner Schwester etwas getan hast…!»


    «He, cool bleiben, Arschloch», sagte Marcel. «Ich habe bei euch geläutet und ganz höflich gefragt, ob ich mal in dein Zimmer dürfte, okay! Du weißt doch, wie nett ich sein kann, wenn ich etwas haben will. Aber in deinem Zimmer war es nicht!»


    «Ach, und deswegen hast du die anderen überredet, eine Klassenreise an die Nordsee zu machen?», fragte Luca und sah Marcel und seine vier Begleiter ungläubig an.


    «Das war Zufall», sagte der Junge, der links neben Marcel stand. «Wir haben von dem Fußballturnier gehört, das euer Präsident gesponsert hat.»


    «Erster Preis: eine Klassenreise nach Norderdünersiel», fügte sein Kollege auf Marcels rechter Seite hinzu.


    «Verstehe», sagte Luca. «Ihr habt beschlossen, euch anzumelden. Und als Fußball-Stützpunktschule hattet ihr natürlich keine Probleme, das Turnier zu gewinnen.»


    «Natürlich nicht», sagte Marcel und grinste erneut.


    «Und woher wusstet ihr, dass wir hier und jetzt aus dem Bus aussteigen würden?»


    «Ihr scheint nicht allzu beliebt zu sein – du und dein Scheiß-Mitbewohner», sagte Marcel und sah erst Luca und dann Finn verächtlich an. «Jedenfalls nicht bei dem Typen, der neben euch wohnt. Er hat es uns verraten.»


    «Dennis», sagte Finn verächtlich, und Luca nickte.


    «So, genug gequatscht», meinte Marcel plötzlich. «Du weißt, was wir haben wollen. Also – wo ist es?»


    Luca hielt seinem Blick stand. Fünf Sekunden, zehn Sekunden. Dann schloss er für einen Moment die Augen, atmete tief durch und sah Marcel entschlossen an.


    «Ich habe es nicht mehr!»


    «Wie?» Marcel brauchte einen Augenblick, um die Nachricht zu verarbeiten. «Du meinst, du hast es jetzt nicht bei dir.»


    «Nein», sagte Luca ruhig. «Damit meine ich, dass es weg ist.»


    «Die ganze Kohle? Weg? Einfach so?!» Marcel wurde wütend. Er senkte seinen Kopf und rammte Luca zu Boden, wie einst Zinédine Zidane seinen italienischen Gegenspieler Marco Materazzi im Endspiel der Fußball-WM 2006 in Deutschland.


    Luca blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Straße liegen. Die «Pappnasen» schrien empört auf und wollten auf Marcel losgehen. Doch der hatte sich schnell ein paar Meter entfernt und brachte sich nun, beschützt von seinen vier Begleitern, auf dem Deich in Sicherheit.


    «Du schuldest uns was, Arschloch!», rief er von oben hinunter, bevor er den Rückzug der ganzen Klasse anordnete, die offenbar doch ausschließlich aus Schafen zu bestehen schien. Niemand widersprach Marcel, kein Einziger stellte ihn für das, was er gerade getan hatte, zur Rede!


    Filip, Josh, Brit, Alex und noch ein paar andere wollten die Verfolgung aufnehmen, aber Luca hielt sie zurück.


    «Ihr kennt die nicht. Seid froh, dass es so glimpflich abgelaufen ist», sagte er und versuchte aufzustehen. Doch die Schmerzen in der Schulter, auf die er gefallen war, waren zu heftig. Luca stöhnte auf und ließ sich vorsichtig wieder zurück auf die Straße sinken.


    «Glimpflich abgelaufen, von wegen!», schnaubte Julia und bat Charly, Hilfe aus dem Internat zu holen.


    «Nein!», rief Luca. «Ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, was gerade passiert ist.»


    «Das glaube ich dir gern», sagte Dani mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. «Jetzt wissen wir ja endlich, was du meinst, wenn du sagst: ‹Da, wo ich herkomme…›!»


    «Du kannst dich auf uns verlassen. Auf jeden Einzelnen!», versprach Finn und bedachte Dani mit einem warnenden Blick. «Aber Julia hat recht: Jemand muss sich deine Schulter ansehen. Am besten ein Arzt.»


    «Du fährst ins Krankenhaus», beschloss Julia und kramte ihr Handy hervor.


    «Aber nicht mit dem Krankenwagen», sagte Luca. «Ruf ein Taxi.»


    «Hast du denn so viel Geld?», fragte Filip.


    Luca kniff verlegen die Lippen zusammen. Filip nahm seine Baseballkappe ab und wollte gerade anfangen, Geld für das Taxi zu sammeln, als plötzlich aus Richtung der Fußballschule eine Stimme ertönte.


    «Was macht ihr denn noch hier, mitten auf der Straße?», fragte Manni Brenneisen, der Mann für alle Fälle.


    Die «Pappnasen» drucksten herum, aber keiner traute sich zu antworten.


    «Und du?», fragte Charly stattdessen im besten Plauderton, und beinahe hätte sie ihn damit abgelenkt.


    «Ich habe den Vereinsbus weggebracht, und jetzt hole ich den alten VW-Bus vom Parkplatz und fahre damit nach Hause», erzählte Manni und schien überhaupt nicht zu merken, dass mit den Kickern etwas nicht stimmte.


    «Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten», sagte Charly und lächelte ihm zu. «Einen schönen Abend!»


    «Danke, euch auch.» Manni Brenneisen drehte sich um und ging zurück zur Fußballschule. Zumindest wollte er das tun. Doch im allerletzten Augenblick sah er Luca hinter den dicht gedrängt stehenden «Pappnasen» am Boden liegen.


    «Was ist hier passiert?», fragte er in einem sehr ernsten Ton, den die Fußballschüler sonst gar nicht von ihm kannten. Trotzdem erntete er nur Schweigen.


    «Ich will wissen, was hier passiert ist», wiederholte er, etwas schärfer als eben.


    Dani war die Erste, die den Mund aufmachte.


    «Er erfährt es doch sowieso», meinte sie und klang dabei ziemlich gleichgültig. «Luca ist…»


    «Ich bin hingefallen», unterbrach Luca sie und versuchte, sie mit Blicken zu töten. Oder zumindest ins Koma zu versetzen. Doch beides misslang. Wenigstens konzentrierte sich Manni nun auf ihn.


    «Und warum stehst du nicht wieder auf?», fragte er.


    «Meine Schulter tut weh.»


    Sofort kniete Manni sich neben ihm auf die Straße und tastete vorsichtig die Schulter ab. Luca verzog zwei-, dreimal das Gesicht.


    «Das muss von einem Arzt untersucht werden», sagte Manni. «Und zwar sofort!»


    «So weit waren wir auch schon», sagte Filip. «Ich wollte gerade Geld für ein Taxi zum Krankenhaus sammeln.»


    «Taxi?», fragte Manni. «Wieso holt ihr keine Hilfe im Internat?»


    «Luca war dagegen», sagte Dani. Es schien ihr wirklich egal zu sein, dass sie Gefahr lief, die anderen zu verärgern.


    «Okay», sagte Manni. «Und warum ruft ihr keinen Krankenwagen?»


    «Ich wollte nicht, dass jemand von dem… dem Unfall erfährt», sagte Luca.


    «Von dem Unfall? So, so, verstehe», sagte Manni nachdenklich. Dann schüttelte er den Kopf. «Nein, Quatsch, ich verstehe überhaupt nichts! Warum wolltest du das geheim halten? Was denkst du, was die im Krankenhaus mit dir machen, wenn du deinen Namen nicht nennst? Umsonst untersuchen und behandeln?»


    Luca und die anderen «Pappnasen» schwiegen betroffen. Darüber hatte keiner von ihnen nachgedacht.


    «Und jetzt?», fragte Luca schließlich.


    «Jetzt hole ich den VW-Bus und bringe dich nach Norden ins Krankenhaus», sagte Manni.


    «Du verrätst mich nicht?», fragte Luca überrascht.


    «Wenn ihr nichts erzählt – von mir erfährt niemand etwas», versprach Manni.


    «Darf ich mitfahren?», fragte Finn.


    «Ich auch?», schloss Julia sich an.


    «Dann will ich auch mitkommen», sagte Brit.


    «Leute, ihr macht mich wahnsinnig», stöhnte Manni.


    «Es sollte höchstens einer von euch mit ins Krankenhaus fahren», sagte Josh. «Es fällt bestimmt auf, wenn gleich vier von uns nicht da sind.»


    Wie immer hatte er recht, aber Luca hatte nun die Qual der Wahl. Er wollte keinen vor den Kopf stoßen, weder Finn noch Julia. Brit kam für ihn als Begleitung nicht in Frage. Sie hatte sich sowieso nur gemeldet, um bei Finn zu sein.


    Julia nahm ihm die Entscheidung ab.


    «Nimm Finn mit», sagte sie. «Wenn jemand merkt, dass wir beide nicht da sind, können wir uns in den nächsten Tagen nur doofe Sprüche anhören.»


    «Richtig», sagte Luca und sah genauso erleichtert aus, wie er sich anhörte.


    «Gut, das wäre also geklärt», sagte Manni. «Dann gehe ich jetzt den Wagen holen, und ihr anderen kommt mit zur Fußballschule. Bestimmt werdet ihr schon längst vermisst.»


    «Mich vermisst hier niemand», sagte Dani leise und marschierte als Erste los.


    «Was war das denn für ’n Spruch?», sagte Brit und beeilte sich, ihre Mitbewohnerin einzuholen.


    Die übrigen acht «Pappnasen» folgten den beiden, zusammen mit Manni Brenneisen. Finn wartete, bis keiner von ihnen mehr zu sehen war, bevor er seinen Mund öffnete. Doch Luca kam ihm zuvor.


    «Frag nicht, bitte», sagte er und sah seinen Mitbewohner eindringlich an. «Ich erzähle dir alles, versprochen. Aber nicht jetzt, okay?»
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    Finn schwieg. Er sagte kein Wort, während sie auf Manni warteten, blieb während der Fahrt zum Krankenhaus in Norden stumm und auch auf dem Weg vom Parkplatz zum Eingang.


    «Habt ihr Streit?», fragte Manni.


    Luca ahnte, worauf er hinauswollte.


    «Finn hat mit meinem Sturz nichts zu tun», sagte er.


    «Wer dann?», fragte Manni sofort. Aber ihm war wohl klar, dass er weder von Luca noch von Finn eine Antwort erhalten würde. Er hakte jedenfalls nicht weiter nach, während er die beiden zur Notfallambulanz begleitete, wo er die Formalitäten erledigte und sich dann verabschiedete, weil er dringend etwas essen musste.


    «Ich fahre zum Imbiss am Bahnhof», sagte er. «Soll ich euch etwas mitbringen? Ihr müsst doch schon umkommen vor Hunger!»


    Die beiden Kicker schüttelten stumm den Kopf.


    «Wie ihr wollt», meinte Manni. «Ihr habt meine Handynummer. Ruft mich an, wenn ihr hier fertig seid. Ich komme dann sofort und bringe euch zurück zur Fußballschule.»


    «Okay», sagte Finn.


    «Danke fürs Herbringen», sagte Luca – und dann waren die beiden allein. So allein, wie man in einem Warteraum mit einer Handvoll weiterer Verletzter und Begleitpersonen sein konnte.


    «Die sind alle vor dir dran», sagte Finn leise.


    Luca seufzte. «Das kann dauern.»


    «Hast du Schmerzen?»


    Luca nickte und bat Finn dann, ihm eine von den vielen Zeitschriften zu geben, die auf den Tischen auslagen.


    «Welche denn?»


    «Vollkommen egal», sagte Luca.


    Finn verstand. Sein bester Freund wollte immer noch nicht mit ihm reden. Also nahm er zwei ältere Ausgaben einer Sportzeitung, gab Luca eine ab und blätterte selbst in der anderen. Aber er war mit seinen Gedanken ganz woanders und konnte sich überhaupt nicht auf den Inhalt der Artikel konzentrieren.


    Nachdem sie bereits eine Dreiviertelstunde gewartet hatten, in der immerhin drei Patienten aufgerufen worden waren, hielt Finn es nicht mehr aus. Er ließ die Zeitung sinken, holte tief Luft und sah seinen Mitbewohner entschlossen an.


    «Nein», sagte Luca bestimmt und starrte weiter in seine Sportzeitung.


    «Du hast mal gesagt, dass du immer für mich da bist», sagte Finn. «Nur dass du es weißt: Das gilt auch umgekehrt!»


    Luca schaute hoch. Er kämpfte mit sich selbst, das war deutlich zu sehen, und schließlich gab er nach. Jedenfalls ein bisschen.


    «Ich habe früher viel Mist gebaut», sagte er. «Aber damit ist Schluss. Die Fußballschule ist die Chance für mich! Ich will ein anderes Leben führen, verstehst du?»


    «Nicht wirklich», sagte Finn. «Was genau meinst du mit ‹Mist gebaut›?»


    Luca schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich, dass er darüber nicht mehr erzählen wollte.


    «Ich habe versucht, alles wiedergutzumachen, bevor ich nach Norderdünersiel gekommen bin», sagte er stattdessen.


    «Und was hat es mit dem Geld auf sich, von dem dieser Marcel gesprochen hat?»


    «Ich habe doch gerade gesagt, dass ich versucht habe, alles wiedergutzumachen», wiederholte Luca.


    «Ihr wart eine Gang, du, dieser Marcel und die vier Typen, die neben ihm gestanden haben, richtig?»


    Luca nickte kaum erkennbar.


    «Was habt ihr gemacht? Sachen geklaut? Leute verprügelt? Sie abgezogen? Oder beides?»


    Luca kniff die Lippen ganz fest zusammen. Er wollte nichts sagen, und er hatte Glück, dass in diesem Augenblick sein Name aufgerufen wurde. Er verließ den Warteraum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Finn schaute ihm nach, und seine Gedanken begannen schon wieder mit ihrer Turnstunde. Einen Salto nach dem anderen schlugen sie in seinem Hirn, und zwischendurch drehten sie auch noch jede Menge Schrauben. Das Bild, das Finn von Luca hatte, begann sich aufzulösen. Wer war der Typ, mit dem er seit ein paar Wochen zusammenwohnte? Hatte Luca ihm den besten Freund und zuverlässigen Bruder die ganze Zeit nur vorgespielt? Oder hatte er sich tatsächlich geändert? Konnten Menschen sich überhaupt so sehr ändern?


    Die Fragen türmten sich in seinem Schädel. Seine Lehrer an der Schlossschule wären begeistert, wenn sie gewusst hätten, wie groß und aufnahmefähig sein Hirn war. Doch Finn fühlte sich überlastet. Er suchte nach Antworten, aber er fand einfach keine.


    Plötzlich vermisste er Oma Möller. Mit ihr hätte er darüber reden können. Sie hatte ihm geholfen, sich zu ändern. Finn war in der Schule zwar immer noch kein Streber, und er würde mit Sicherheit auch kein Stammgast in Talkshows werden, wo er ganz locker und in aller Öffentlichkeit über sich und seine Probleme redete. Aber er ging zweimal in der Woche zum Nachhilfeunterricht bei Professor Hellroth, er machte regelmäßig die Hausaufgaben, und er hatte begriffen, dass es nicht gut für ihn war, alles in sich hineinzufressen und mit sich allein abzumachen. Finn hatte sich geändert, zumindest den ersten Schritt in die richtige Richtung hatte er geschafft. Warum sollte Luca nicht dasselbe gelingen? Vielleicht brauchte er auch nur jemanden, der an ihn glaubte und ihn unterstützte. Einen echten Freund!


    Andererseits – wollte Finn tatsächlich der Freund von jemandem sein, der Leute beklaut, geschlagen und erpresst hatte? Was, wenn Luca eines Tages auf die Idee kam, ihn zu bestehlen oder zu verprügeln?


    Die Gedanken und Gefühle wogten hin und her, wie die Fähre am Nachmittag auf dem Weg nach Norderney. Finn wurde plötzlich schwindelig, und sein leerer Magen rebellierte, als ob er seekrank geworden wäre.


    Bei der Überfahrt hatte ihm die frische Luft gutgetan, und die brauchte er jetzt auch. Als Finn auf dem Weg zum Ausgang an der Anmeldung vorbeikam, überlegte er kurz, ob er sich nach der alten Frau Möller erkundigen sollte. Doch als er stehen blieb, begann sich alles wieder zu drehen, und deshalb beeilte er sich lieber, das Krankenhausgebäude zu verlassen.


    Die frische abendliche Nordseeluft tat ihm tatsächlich gut. Er atmete ein paarmal tief durch und fühlte sich sofort besser. Nicht nur im Magen. Auch in seinem Kopf war alles wieder klar. Plötzlich wusste er, wie er sich in Zukunft Luca gegenüber verhalten würde – nämlich ganz genau so wie bisher auch. Luca war sein bester Freund, Mitbewohner und Bruder und sollte es bleiben!


    Sehr zufrieden ging Finn zurück ins Wartezimmer. Gerade noch rechtzeitig, denn kurz darauf kam auch Luca wieder. Er saß in einem Rollstuhl, der von einer Krankenschwester in den Warteraum geschoben wurde.


    Finn bekam einen Schreck.


    «Keine Sorge», sagte die Krankenschwester. «Der Rollstuhl ist hier Vorschrift. Deinem Freund geht es gut, seine Schulter ist nur leicht geprellt.»


    «Gut», sagte Finn erleichtert und zückte sein Handy, um Manni anzurufen.


    «Handys sind im Krankenhaus verboten», sagte die Schwester.


    «Okay.» Finn steckte das Handy wieder weg. «Wo kann ich dann telefonieren? Ich muss jemanden anrufen, der uns abholt und nach Hause bringt.»


    «Ist schon erledigt», sagte die Krankenschwester, wünschte Luca gute Besserung und ging davon.


    «Danke», sagte Luca leise. Er saß in seinem Rollstuhl in der Nähe der Tür und schien nicht zu wissen, wo er hinschauen sollte. Sein Blick wanderte vom Fußboden zu seinen Händen, hinüber zum Tisch mit den Zeitschriften, weiter zur Plastikpalme in der hintersten Ecke des Raumes und wieder zurück zu seinen Füßen. Aber er schaute nicht ein einziges Mal geradeaus, zu den Stühlen vor der Fensterfront, wo Finn saß.


    Dem war das erneute Schweigen zwischen ihnen extrem unangenehm, und er überlegte krampfhaft, was er sagen könnte, um es nicht zu lang werden zu lassen. Leider fiel ihm kein passender Fußballerspruch ein, mit dem er Luca zum Lachen hätte bringen können. Außer vielleicht «Man darf den Sand nicht in den Kopf stecken», einen der vielen Klassiker von Lothar Matthäus. Aber zum einen fand Luca diese Sprüche nicht so lustig wie Brit, und zum anderen konnte Finn nicht abschätzen, ob seinem Mitbewohner überhaupt zum Lachen zumute war! Also verzichtete er am Ende auf alle Experimente und stellte die Frage, die am naheliegendsten war.


    «Hast du noch Schmerzen?»


    Luca reagierte nicht sofort.


    «Ich habe eine Spritze bekommen», erzählte er dann seinen Füßen. Plötzlich blickte er aber doch auf. «Hat die Schwester recht?»


    Finn hatte keine Ahnung, was Luca meinte, und genau so guckte er auch.


    «Sie hat mich deinen Freund genannt», sagte Luca zögerlich und fügte fast schon ängstlich die für ihn wohl alles entscheidende Frage hinzu: «Bin ich das noch?»


    Finn brauchte nicht einmal eine Nanosekunde Bedenkzeit. «Ja», sagte er. «Mein bester Freund, Mitbewohner und Bruder!»


    Luca atmete auf. Er sagte nichts, jubelte nicht und sprang auch nicht auf, um Finn begeistert in den Arm zu nehmen. Aber die Anspannung löste sich, und Luca schien sehr erleichtert zu sein.


    «Was du früher getan hast, ist mir egal», behauptete Finn. Es war eine glatte Lüge. Finn war bei dem Gedanken, mit einem echten ehemaligen Gang-Mitglied zusammenzuwohnen, ebenso erschrocken wie fasziniert, und er platzte fast vor Neugier. Aber Luca hatte beschlossen, neu anzufangen, die Fußballschule am Meer bot ihm die Möglichkeit dafür, und Finn wollte seinem Mitbewohner ganz bestimmt nicht im Weg stehen. Im Gegenteil. Er wollte Luca helfen, ihn unterstützen und keine Fragen mehr stellen, die ihn an frühere Zeiten erinnerten. Und wer weiß, vielleicht erzählte Luca eines Tages ja von sich aus, was er alles zusammen mit diesem Marcel und den anderen vier Jungs in Hamburg angestellt hatte. Oder Finns Interesse daran ließ nach…


    «Gehen wir nach vorne?», fragte er. «Manni ist bestimmt gleich da.»
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    Luca stellte seine Füße auf die dafür vorgesehenen Stützen.


    «Ich bin bereit, James», sagte er dann mit einer Stimme, die wohl vornehm klingen sollte. «Fahren Sie mich zum Ausgang. Aber bitte nicht so lahm wie die Krankenschwester.»


    «Sehr wohl, Mylord», antwortete Finn ebenso versnobt – und legte los. Im Höchsttempo jagte er mit Luca im Rollstuhl durch die Gänge! Es war ein Wunder, dass er gegen keine einzige Wand fuhr, den Rollstuhl nicht umkippte oder jemand anderen rammte. Nur die Schwester in der Anmeldung bedachte die beiden mit einem mahnenden Blick.


    Finn bremste sofort ab. Luca erhob sich aus dem Rollstuhl und schob ihn eine Ecke neben dem Ausgang, wo schon ein paar andere standen.


    «Kommst du?», rief er.


    Finn zögerte. Er musste wieder an Oma Möller denken. Wahrscheinlich war sie am Montag auch in dieses Krankenhaus gebracht worden. Viel mehr Möglichkeiten gab es an der Küste nicht. Wenn Finn erfahren wollte, wie es ihr ging, dann war er hier genau richtig. Er fuhr sich durch die Haare, setzte sein nettestes Lächeln auf und ging zur Anmeldung.


    «Ja?»


    «Hallo», sagte Finn. Er suchte nach den richtigen Worten, um nicht wie am Telefon sofort abgewimmelt zu werden. «Ich suche meine Oma.»


    «Sie ist hier Patientin?», fragte die Schwester und schaute auf den Computerbildschirm. «Wie heißt deine Oma denn?»


    «Möller», sagte Finn. «Magdalena Möller.»


    Die Schwester tippte den Namen ein und schüttelte den Kopf.


    «Tut mir leid, ich darf dir keine Auskunft geben.»


    «Aber… ich bin ihr Enkel!»


    «Bist du nicht», sagte die Schwester. «Hier steht, dass Frau Möller keine Verwandten hatte.»


    «Doch, ich schwör, ich bin…» Finn stutzte. «Haben Sie eben ‹hatte› gesagt?»


    Die Schwester biss sich verlegen auf die Lippen.


    «Sie haben eben ‹hatte› gesagt. Was bedeutet das? Ist… ist sie…?!»


    «Es tut mir wirklich leid, aber ich darf dir nichts sagen!»


    Plötzlich stand Manni Brenneisen neben Finn.


    «Ich weiß, Sie haben Ihre Vorschriften», sagte er zu der Schwester. «Aber vielleicht können Sie in diesem Fall einmal eine Ausnahme machen? Sehen Sie, das Altenstift ‹Nordseeblick›, in dem Frau Möller wohnt, ist Sozialpartner der Fußballschule in Norderdünersiel. Einige unserer Bewohner kümmern sich um die alten Leute, unterhalten sich mit ihnen, kaufen für sie ein. Finn besucht seit einiger Zeit Frau Möller, und die beiden sind dabei tatsächlich so etwas wie Großmutter und Enkel füreinander geworden. Da ist es doch verständlich, dass Finn jetzt wissen möchte, wie es seiner ‹Oma› geht. Oder?»


    Die Krankenschwester zögerte.


    «Bitte», sagte Finn. «Ich war am Montag dabei, als sie mit dem Krankenwagen abgeholt wurde. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört!»


    Die Krankenschwester sah ihn an, dann nickte sie.


    «Also gut, ausnahmsweise», sagte sie. «Ich habe aber keine guten Nachrichten für dich. Frau Möller ist gestern Abend verstorben. Sie ist ganz ruhig eingeschlafen, falls das ein Trost für dich ist.»


    Finn schluckte. Wie konnte das ein Trost sein? Tot ist tot!


    «War sie allein, als sie gestorben ist?»


    «Nein», sagte die Schwester. «Ein Herr war bei ihr. Ein gewisser Professor Hellroth. Kennst du ihn?»


    Finn nickte, bedankte sich bei der Schwester und verließ mit Manni die Notaufnahme. Sie gingen zum Parkplatz, wo Luca bereits am alten VW-Bus auf sie wartete. Er spürte sofort, dass etwas Schlimmes passiert war.


    «Oma Möller ist tot», sagte Finn. Dann stieg er in den Bus, setzte sich auf die mittlere Bank und schnupperte. «Wonach riecht es denn hier?»


    «Hähnchen und Pommes.» Manni zuckte verlegen mit den Schultern. «Ausnahmsweise. Ich dachte, dass ihr inzwischen vielleicht Hunger hättet. Ich konnte ja nicht ahnen…»


    «Also – ich könnte tatsächlich etwas vertragen», meinte Luca und sah Finn entschuldigend an. «Ist es okay, wenn ich jetzt was esse?»


    Finn nickte.


    «Klar», sagte er. Sein Magen knurrte ebenfalls. Am liebsten hätte er sich auch über die Pommes und das halbe Hähnchen hergemacht. Aber er wusste nicht, ob das richtig war. Es war noch nie jemand gestorben, den er gekannt hatte, und er hatte keine Ahnung, wie er sich jetzt verhalten sollte.


    «Frau Möller würde bestimmt nicht wollen, dass du ihretwegen verhungerst», sagte Manni und hielt ihm die Papiertüte mit dem halben Hähnchen entgegen.


    «Nein, wahrscheinlich nicht», sagte Finn und fiel ausgehungert über das Essen her.
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    Am nächsten Tag bekam Finn schulfrei, wegen eines «Todesfalls in der Familie». Das hatte Manni Brenneisen noch am Mittwochabend mit Hinrich Hinrichsen geklärt, dem Leiter der Schlossschule. Finn nutzte den schulfreien Vormittag, um auszuschlafen. Das war allerdings auch nötig, denn in der Nacht hatte er kaum ein Auge zugemacht.


    Nachdem sie am Abend in der Fußballschule angekommen waren, hatte Manni sich noch viel Zeit für ihn genommen. Er sprach mit ihm über das Leben und den Tod, die alte Frau Möller und was sie für Finn bedeutet hatte. Auch Frau Liebmann, die Ärztin des Internats, kam vorbei und bot an, ihm etwas zur Beruhigung zu geben. Aber Finn lehnte ab. Er wollte nicht künstlich beruhigt werden.


    Später in der Nacht, als er jedes Mal, wenn er die Augen zumachte, Oma Möller vor sich sah und sogar ihre Stimme hörte und deshalb mit dem Einschlafen Schwierigkeiten hatte, ärgerte er sich über seine Entscheidung. Vielleicht hätten die Tabletten ja auch etwas gegen diese extrem lebendig wirkenden Erinnerungen ausrichten können!


    Zuvor war er jedoch noch froh gewesen, dass er die Medikamente nicht genommen hatte und wach war, als Luca aus dem Billardraum zurückkam, wo er sich noch mit den anderen «Pappnasen» getroffen hatte.


    «Sie haben es getan!», rief er Finn schon aufgeregt zu, als er noch nicht einmal richtig im Zimmer war. «Sie haben unseren ersten Pflichtspielsieg gefeiert und alle zusammen nackt gebadet!»


    «Oh», machte Finn. «Ohne uns?»


    «Wie?», sagte Luca überrascht. «Hättest du dabei etwa mitgemacht?»


    Die Frage war absolut berechtigt. Als Charly einige Wochen zuvor vorgeschlagen hatte, den ersten Sieg der «Pappnasen» mit einem gemeinsamen Nacktbaden im Hallenbad der Fußballschule zu feiern, hatte Finn sich nämlich noch vehement dagegen gesträubt. Doch in der Zwischenzeit war einiges passiert. Natürlich war er noch lange nicht der lockerste 12-Jährige von ganz Ostfriesland, und er fand die Vorstellung immer noch nicht superangenehm, dass andere ihn nackt sehen könnten. Trotzdem war er enttäuscht, dass die Mannschaft damit nicht auf ihn und Luca gewartet hatte. Sie gehörten doch auch dazu und hatten durch ihre Tore sogar erheblichen Anteil daran, dass sie endlich das erste Spiel gewonnen hatten!


    «Ich auch», sagte Luca. Seine Augen leuchteten. «Ich hätte Charly gern nackt gesehen!»


    «Oder Dani», nannte Finn das zweite Mädchen der «Pappnasen», das körperlich schon ziemlich weit entwickelt war.


    «Dani hat nicht mitgemacht», sagte Luca. «Brit hat erzählt, dass sie ihre Koffer packt. Sie wartet nur auf das Wochenende, wenn ihre Eltern herkommen, und dann will sie mit ihnen nach Hause fahren.»


    «Was?!», rief Finn.


    «Sie hat Heimweh, hat Brit gesagt. Bestimmt war sie deswegen in letzter Zeit so merkwürdig drauf.»


    «Aber… das geht doch nicht», sagte Finn bestürzt. «Ohne Dani sind wir nicht mehr die ‹Pappnasen›!»


    «Wir haben auch schon überlegt, was wir tun könnten, um Dani davon zu überzeugen, doch noch hierzubleiben», sagte Luca. «Aber gegen heftiges Heimweh gibt es wahrscheinlich kein Heilmittel.»


    «Mann, das ist ja der Hammer! Da bin ich einmal nicht dabei…», sagte Finn. «Ist sonst noch was passiert?»


    «Nein… – ach, doch: Der Präsident hat uns wieder im Billardraum besucht. Er hat gefragt, ob wir schon eine Mannschaft für das Fußballspiel am ‹Tag der offenen Tür› gefunden haben.»


    Oh Gott, der «Tag der offenen Tür». Den hatte Finn in den vergangenen Stunden komplett vergessen! Vielleicht sollte er sich von der Ärztin eine ganze Packung der Beruhigungstabletten geben lassen und das Wochenende durchschlafen!


    «Was habt ihr Herrn Petersen gesagt?», fragte er, um sich von den Gedanken an seinen Vater abzulenken.


    «Dass die Hamburger Klasse für ein Fußballspiel leider nicht zur Verfügung steht», sagte Luca.


    «Nett formuliert», meinte Finn schmunzelnd.


    «Ja, nett formuliert.» Luca lachte kurz und verächtlich. «Das ändert aber auch nichts an der Tatsache, dass wir immer noch keinen Gegner gefunden haben.»


    «He, das ist doch nicht deine Schuld!»


    «Ach nein?»


    «Nein», sagte Finn. «Mach dir bloß keine Gedanken. Wir werden schon noch ein Team finden, das gegen uns spielen will.»


    «Dann müssen wir uns aber beeilen», sagte Luca. «Herr Petersen will bis morgen Abend wissen, gegen wen wir antreten, ansonsten fällt das Spiel aus!»


    «Oh», machte Finn zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten.


    «Genau», sagte Luca. «So, und jetzt gehe ich ins Bett und träume was Schönes.»


    «Von Julia?», konnte Finn sich nicht verkneifen zu fragen.


    «Ja, von Julia auch», sagte Luca. Er grinste breit, löschte das Licht und verzog sich in seine Ecke des Zimmers, wo ein paar Augenblicke später die Leselampe über seinem Bett aufleuchtete.


    Finn hörte ihn ins Bad gehen und wieder zurückkommen. Wenig später wurde es dunkel im Zimmer, und bald darauf schnarchte Luca auch schon leise. Finn wusste nicht, ob sein Mitbewohner und Freund wirklich schlief oder nur so tat. Aber er war Luca dankbar dafür, dass er sich ihm gegenüber wie immer verhalten hatte und nicht extra vorsichtig gewesen war oder versucht hatte, mit ihm zu reden. Das Gespräch mit Manni Brenneisen hatte Finn gutgetan, aber damit hatte es sich dann auch. Den Rest konnte und wollte er nur mit sich alleine abmachen.


    Finn kuschelte sich in seine Decke, schloss die Augen und sah sofort die alte Frau in Rosa vor sich! Erschrocken riss er die Augen wieder auf, drehte sich auf den Rücken und versuchte an etwas anderes zu denken, um sich abzulenken. Doch das Einzige, was ihm einfiel, war der immer näher rückende «Tag der offenen Tür» – und damit das Wiedersehen mit seinem Vater!


    So ging es die ganze Nacht weiter. Finn sah entweder die alte Frau vor seinen geschlossenen Augen, oder er dachte an seinen Vater. Als gäbe es nichts anderes in seinem Leben!


    Irgendwann war Finn dann aber doch eingeschlafen, und da er seinen Wecker nicht gestellt hatte und Luca beim Aufstehen wohl sehr rücksichtsvoll gewesen war, wachte er erst am späten Vormittag wieder auf. Finn machte sich über die belegten Brötchen her, die jemand zusammen mit einem Glas Milch auf seinen Schreibtisch gestellt hatte, und legte sich danach gleich wieder hin. Er war zwar nicht mehr wirklich müde, aber er fühlte sich unwohl. Nicht richtig krank, wie bei einer Erkältung oder wenn er Bauchschmerzen hatte. Es war eher so ein Gefühl, als ob er sich auflösen würde. Oder alles um ihn herum. Jedenfalls war nichts mehr so, wie er es kannte!


    Oma Möller war tot. Dani wollte die Fußballschule verlassen. Luca war zum Glück noch derselbe, obwohl er eigentlich ein anderer war. Finn selbst hatte sich in den vergangenen Wochen ebenfalls verändert. So sehr, dass er mit Brit in einem Strandkorb sitzen und sich mit ihr unterhalten konnte, dass er davon träumte, sie zu küssen und andere Mädchen nackt zu sehen. Ein Verantwortlicher des Internats setzte sich dafür ein, dass er einen Tag schulfrei bekam, anstatt ihn aufzufordern, mehr für die Schule zu tun. Das alles war doch nicht mehr normal! Und als wäre das nicht genug, wollte jetzt auch noch sein Vater kommen und alles noch mehr durcheinanderbringen.


    Plötzlich hielt Finn es im Bett nicht mehr aus. Er stand auf, duschte, zog sich an, lief hinunter in den Keller, schnappte sich ein Fahrrad und fuhr los, immer oben auf dem Deich entlang. Dort wehte eine frische Brise, die richtig guttat. Finns Kopf wurde kräftig durchgepustet, und schon bald fühlte er sich wunderbar leicht.


    Doch das Gefühl trog. Gedanken können verdammt hartnäckig sein, und Finns gehörten zu der übelsten Sorte. Zudem waren sie auch noch gemein, denn sie spielten ein altes, hinterhältiges Spiel mit ihm: den Wettlauf zwischen Hase und Igel! Egal, wohin Finn auch fuhr und wo er anhielt – seine Gedanken meldeten sich sofort: «Hallo, wir sind auch schon da!»


    Irgendwann ahnte Finn, dass er vor seinen Gedanken nicht davonlaufen konnte. Also beendete er den ungleichen Wettkampf, fuhr von der Deichkrone hinunter auf die windgeschützte Straße und radelte gemächlich zum Altenstift «Nordseeblick». Er war zwar am Vormittag nicht in der Schule gewesen und hatte keine Hausaufgaben auf. Aber deswegen war er auch nicht hergekommen. Der Nachhilfeunterricht bei Professor Hellroth hatte mit den Hausaufgaben nichts zu tun. Außer dass Finn endlich begriff, was ihm die Lehrer in der Schule beibringen wollten und ihm die Aufgaben sehr viel leichter fielen, seit er die Nachhilfestunden bekam.


    Aber er war auch nicht wegen des Nachhilfeunterrichts nach Krabbensiel gefahren. Der musste an diesem Tag noch einmal ausfallen. Zuerst wollte Finn nämlich herausfinden, ob der Professor sich als Ersatz für Oma Möller eignete. Ob er auch so gut zuhören konnte, Geduld hatte, die richtigen Fragen stellte und am Ende sogar noch einen Rat wusste, den er weder wie einen Befehl rüberbrachte noch Finn dabei das Gefühl vermittelte, er sei ein Volltrottel, weil er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Finn wusste, dass er viel von dem alten Professor erwartete. Aber genau so waren die Gespräche mit «seiner» Oma nun mal abgelaufen, und mit weniger wollte er sich nicht mehr zufriedengeben. Immerhin wollte Finn nicht darauf bestehen, dass Professor Hellroth in Zukunft nur noch rosafarbene Kleidung tragen sollte!


    Der Professor bestand den Test, obwohl er als Mensch ganz anders war als die alte Frau Möller und auch anders mit Finn redete. Ernsthafter, vernünftiger, nicht ganz so mütterlich. Aber gerade das gefiel Finn! Und er fand es auch gut, dass Professor Hellroth von sich aus anfing, Finn von seinem Besuch im Krankenhaus zu erzählen.
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    «Ich bin froh und dankbar, dass ich bei ihr sein durfte, als sie gestorben ist», sagte er mit leiser Stimme. «Sie ist ganz ruhig und zufrieden eingeschlafen. Ich habe ihre Hand gehalten und genau gespürt, als das Leben aus ihrem Körper gewichen ist. In dem Moment wurde mir klar, dass mir auch nicht mehr so viel Zeit auf der Erde bleibt.»


    «He, Sie haben mir versprochen, dass Sie noch mindestens so lange leben, bis ich das Abitur geschafft habe!», protestierte Finn.


    «Und ich bin absolut gewillt, das Versprechen zu halten», sagte der Professor ernst. «Aber man wird nachdenklich, wenn ein nahestehender Mensch stirbt. Ich habe mir jedenfalls fest vorgenommen, in der Zeit, die mir bleibt, nur noch Dinge zu tun, die mir Spaß machen!»


    «Oh», machte Finn enttäuscht. «Sie wollen mir keine Nachhilfe mehr geben?!»


    «Doch, natürlich!» Professor Hellroth lachte. «Die Stunden, in denen du mich besuchen kommst, zählen für mich zu den schönsten in der Woche. Darauf würde ich niemals freiwillig verzichten!»


    «Ehrlich?», sagte Finn. Er war vollkommen überrascht. So etwas hatte noch niemand zu ihm gesagt. Nicht einmal Oma Möller.


    «Ehrlich», sagte der Professor. «Du bist ein sehr netter, freundlicher, aufmerksamer und hilfsbereiter Junge, der ein paar Probleme mit Mathe, Deutsch, Englisch und allen anderen Schulfächern hat – außer Sport natürlich. Wenn wir heute noch etwas dagegen tun wollen, müssen wir jetzt anfangen. Frau Möller hatte ein paar Ersparnisse, aber keine Angehörigen. Sie hat mich gebeten, das Geld in ihrem Sinne anzulegen. Da ich keine Ahnung habe, was man dabei alles beachten muss, bekomme ich nachher noch Besuch von einem Experten. Wir haben heute also nicht so viel Zeit wie sonst. Womit wollen wir denn anfangen?»


    Finn zögerte.


    «Ich möchte den Nachhilfeunterricht heute gern noch einmal ausfallen lassen», sagte er dann. «In den vergangenen Tagen ist so viel passiert. Ich brauche jemanden, der mir dabei hilft, alles zu verstehen. Die vielen Gedanken machen mich sonst noch wahnsinnig!»


    «Oh ja, zu viel Denken kann gefährlich sein», sagte der Professor und schmunzelte. Dann wurde er aber gleich wieder ernst. «Du vermisst die Gespräche mit Magda. Das kann ich gut verstehen. Wir haben uns auch oft unterhalten, über Gott und die Welt. – Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob ich eine gute Ersatz-Oma abgebe. Möchtest du dich zu mir setzen?»


    Finn dachte nach. Er hatte bei den Gesprächen oft neben der alten Frau gesessen. Manchmal hatte er sich sogar an sie gekuschelt. Aber das konnte er sich bei dem Professor nicht vorstellen. Am besten wäre, wenn er in seinem Sessel sitzen bliebe und Finn am Tisch, wo er sonst seine Hausaufgaben machte. Deshalb schüttelte er nur kurz den Kopf und fing an zu reden. Alles, was er in den vergangenen vier Tagen erlebt hatte, erzählte er dem Professor. Angefangen von dem Sichtungstraining in Hannover, das schon so weit weg schien, als wären seit dem Wochenende bereits Monate vergangen, über den Ärger mit der Hamburger Klasse, den Abend mit Brit im Strandkorb, seinen besten Freund und Mitbewohner Luca bis hin zum drohenden Wiedersehen mit seinem Vater am «Tag der offenen Tür» – Finn ließ nichts aus.


    «Am meisten ärgert es mich, dass ich für diese Hamburger Deppen auch noch die Koffer geschleppt habe!», beendete er seinen Bericht.


    Der Professor lächelte verklärt. Er machte ein Gesicht, als wäre er in seinen Gedanken ganz weit weg.


    «Ach, noch einmal jung sein…», sagte er schließlich und seufzte. Dann sah er Finn an. «Und jetzt willst du einen Rat von mir, wie du am besten mit all diesen Problemen fertigwirst?»


    «Ja.» Finn nickte.


    «Also gut», sagte Professor Hellroth. «Mein Rat lautet: Genieße dein Leben! Du bist jung, da ist es ganz normal, dass du ständig neue Dinge erlebst, von denen dich einige irritieren und manche dir sogar Angst machen. Die Angst vor deinem Vater ist allerdings unbegründet.»


    «Sie kennen meinen Vater nicht!», sagte Finn.


    «Das stimmt», gab der Professor zu. «Hat er dich oft geschlagen?»


    «Nein, nie», sagte Finn. «Aber manchmal habe ich mir gewünscht, dass er es getan hätte. Dass er mir nur eine runterhaut, und danach ist alles wieder gut. Aber so ist mein Vater nicht. Mein Vater schreit lieber. Wenn ihm etwas nicht passt, kann er von einer Sekunde auf die andere stinkwütend werden.»


    «Ja, solche Väter gibt es», sagte der Professor. «Aber egal, wie furchtbar deiner auch sein mag – er muss sich an die Naturgesetze halten.»


    «Und was bedeutet das?», fragte Finn.


    «Du hast Angst, dass dein Vater dein Leben in der Fußballschule durcheinanderbringt und alles wieder so werden könnte wie früher. Aber das geht nicht. Du hast dich verändert, und das kann dir keiner wieder wegnehmen. Dein Vater auch nicht. Er kann die Zeit nicht zurückdrehen, das kann niemand!»


    «Sie kennen meinen Vater nicht», wiederholte Finn.


    «Vielleicht lerne ich ihn ja am Wochenende kennen», sagte der Professor.


    «Sie kommen auch zu unserem ‹Tag der offenen Tür›?», fragte Finn überrascht.


    «Natürlich, das halbe Altenstift will mit euch feiern. Wir haben extra einen Bus gechartert», sagte der Professor und warf einen Blick auf seine Uhr. «Leider haben wir heute keine Zeit mehr für eine Runde Hocker-Fußball. Wir spielen beim nächsten Mal wieder. Jetzt bringe ich dich nach unten, dann kann ich den Herrn vom Stiftungsrat gleich dort in Empfang nehmen.»


    Finn und der Professor fuhren mit dem Aufzug nach unten. Vor dem Haus spielten vier Bewohner des Altenstifts auf dem Rasen Boccia. Alle vier saßen im Rollstuhl, aber das trübte weder ihren Spaß, noch minderte es ihre Leistungsfähigkeit. Ganz im Gegenteil, die vier spielten richtig gut.


    Plötzlich strahlte Finn. Er hatte die Idee!


    «Was halten Sie davon, übermorgen gegen uns Fußball zu spielen?!»


    «Wie, Fußball?», fragte der Professor irritiert. «Du meinst Hocker-Fußball?»


    «Nein.» Finn schüttelte den Kopf. «Rollstuhl-Fußball!»


    «Aber… das hat noch keiner von uns gemacht», sagte der Professor.


    «Von uns auch nicht», sagte Finn. «Es geht doch gar nicht darum, es besonders gut zu können oder das Spiel zu gewinnen. Wir wollen den Gästen das Leben und den Alltag in der Fußballschule vorstellen. Und die Zusammenarbeit mit dem Altenstift ‹Nordseeblick› ist dabei ein sehr wichtiger Bestandteil.»


    «Ja, unbedingt», stimmte der Professor zu. «Aber…»


    «Außerdem macht es bestimmt Spaß», unterbrach ihn Finn. «Und Sie haben sich vorgenommen, in Zukunft nur noch Spaß zu haben!»


    «Na gut.» Der Professor gab nach. «So habe ich es zwar nicht gesagt und auch nicht gemeint, aber du hast trotzdem recht! Ich werde meine Mitbewohner fragen, ob sie bei einem Rollstuhl-Fußballspiel mitmachen möchten.»


    «Super!», freute sich Finn. «Können Sie mir bis heute Abend Bescheid sagen, ob es klappt oder nicht?»


    «Das klappt», versprach Professor Hellroth. «Du kannst dich darauf verlassen!»
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    Der Professor hielt Wort. Er rief noch vor dem Abendessen bei Finn an und sagte zu. Außerdem versprach er, ein paar Extra-Rollstühle für die «Pappnasen» mitzubringen. Nachdem sie sich auf die Regeln geeinigt hatten, lief Finn zu Herrn Petersen, um ihm zu berichten, dass er einen Gegner für das Fußballspiel gefunden hatte. Der Präsident war erst ein wenig überrascht, als Finn ihm die Idee präsentierte, aber dann fand er sie richtig gut.


    Auch die «Pappnasen» waren begeistert. Es war zwar kein richtiges Fußballspiel, bei dem sie ihren Eltern, Geschwistern und den anderen Besuchern am «Tag der offenen Tür» zeigen konnten, was sie bereits gelernt hatten. Aber als echte Kicker fanden sie alles gut, was mit den Füßen, einem Ball und zwei Toren gespielt wurde. Die Fußballschüler bedauerten nur, dass die Senioren die Rollstühle erst am Samstag mitbringen wollten, sodass sie keine Möglichkeit mehr hatten, für das Spiel zu trainieren. Anders als Finn vermutet hatte, wollten die «Pappnasen» nämlich jede Begegnung gewinnen. Auch das Spiel gegen das Altenstift «Nordseeblick».


    Sie überredeten Herrn Brake, sie am Freitag in der Sportstunde Sitzfußball spielen zu lassen, um wenigstens ein bisschen Übung darin zu bekommen, einen Ball im Sitzen zu treffen. Finn schlug vor, Hockerfußball zu spielen, und erzählte, wie er manchmal nach dem Nachhilfeunterricht mit dem Professor einen Ball zwischen zwei Stühlen hin- und herkickte. Die anderen waren damit einverstanden und hielten sich am Anfang sogar an die einfachen Regeln – auf dem Hocker sitzen bleiben, mindestens ein Fuß muss immer den Boden berühren, den Ball immer schön flach halten–, doch irgendwann artete das Spiel in eine Kombination aus Weitsprung, Trockenschwimmen und Völkerball aus!


    Natürlich endete die Sportstunde im absoluten Chaos. Aber die «Pappnasen» hatten viel Spaß, und den hatten sie sich nach der anstrengenden Woche auch redlich verdient. Sogar Dani kicherte und lachte die ganze Zeit.


    Finns Hoffnung, dass mit ihr wieder alles in Ordnung wäre, erfüllte sich allerdings nicht. Brits Mitbewohnerin war fest entschlossen, am Sonntag mit ihren Eltern nach Hause zu fahren. Obwohl Finn es schade fand, dass Dani die Fußballschule verlassen wollte, freute er sich auch für sie. Er war sogar ein bisschen neidisch, denn Dani hatte im Gegensatz zu ihm bestimmt supertolle Eltern und ein wunderbares Zuhause!


    Finn hatte jedoch keine Chance, lange Trübsal zu blasen oder sich Gedanken über die Begegnung mit seinem Vater zu machen. Die weiblichen «Pappnasen» hatten nämlich beschlossen, aus Danis letztem Wochenende in der Fußballschule am Meer eine einzige Party zu machen – und Finn wurde von der guten Stimmung mitgerissen.


    Gleich nach dem Mittagessen ging es los, als die Bewohner helfen sollten, das Internat für den «Tag der offenen Tür» vorzubereiten. Die «Pappnasen» stellten in jedem Zimmer denselben Radiosender ein, ließen die Türen offen und tanzten mit den Besen, Wischmopps und Schrubbern durch den Flur. Sauber wurde der Boden auf diese Weise natürlich nicht, aber es machte Spaß.


    Am Nachmittag hatte Charly die Idee, dass sich alle verkleiden sollten – und zwar die Mädchen als Jungs und die Jungs als Mädchen! Jeder holte ein paar Klamotten aus seinem Kleiderschrank, die dann verteilt wurden. Auch Dani musste ihren bereits gepackten Koffer noch einmal öffnen. Die Mädchen kamen natürlich alle mit rosafarbener Kleidung an, doch außer in der Farbe und natürlich der Größe unterschieden sich die Sachen kaum von den Klamotten der Jungs. Nur Filip, Alex und Julia hatten Pech. Die beiden Jungs mussten die Minikleider von Dani und Charly anziehen. Inklusive BH! Und Julia bekam ein riesiges Basketball-Shirt, das selbst David zu groß war, und eine Jeans in Übergröße. Das Shirt rutschte ständig über ihre Schultern, und die Hose hing fast in den Kniekehlen.


    So verkleidet, zogen sie durch das ganze Haus, und schließlich trauten sie sich sogar nach draußen. Sie liefen nur einmal bis zum kleinen Fischerhafen und wieder zurück, doch selbst auf dieser kurzen Strecke wurden sie mindestens zehnmal fotografiert!


    «Vielleicht sollten wir morgen auch so gegen die Senioren Rollstuhl-Fußball spielen», sagte Filip, der sich in Danis Kleid mittlerweile rundum wohlzufühlen schien.


    «Wir wären bestimmt die Sensation», sagte Charly überzeugt. Trotzdem stimmte auch sie gegen Filips Vorschlag, den er jedoch sowieso nicht besonders ernst gemeint hatte.


    Erst zum Abendessen zogen sie sich wieder um, und danach trafen sie sich im Billardraum. Sie spielten alle lustigen Spiele, die sie kannten, und als ihnen keine mehr einfielen, rückte Alexandra damit heraus, dass sie eine Playstation und mehrere SingStar-Spiele besaß. Sogar das mit den Fußballliedern! Die «Pappnasen» johlten, grölten und krächzten, und jeder machte mit. Einige trauten sich, allein zu singen, andere nur als Duo oder zu dritt, aber die meisten Lieder sangen sowieso alle zusammen. Bis die Ersten ihre Müdigkeit nicht mehr verbergen konnten.


    «Na, bist du zufrieden mit deinem ersten Abschiedsabend?», fragte Julia, als alle beschlossen hatten, schlafen zu gehen.


    «Ja», sagte Dani. «Aber…»


    «Aber was?», fragte Brit.


    «Morgen Abend würde ich gern noch etwas anderes mit euch spielen.»


    «Und was?», wollte Julia wissen.


    «Wahrheit oder Pflicht», sagte Dani und löste damit unterschiedliche Reaktionen aus. Während die Mädchen strahlten und sofort zustimmten, waren die Jungs nicht ganz so begeistert. Zumindest taten sie so. Nur Finn reagierte überhaupt nicht. Er war nämlich der Einzige, der das Spiel nicht kannte.


    «Ich erkläre es dir im Zimmer», sagte Luca. Und das tat er dann auch. Kurz und gnadenlos.


    «Okay, und was ist daran jetzt so schlimm?», fragte Finn, als er die Regeln verstanden hatte. «Wenn ich die Flasche gedreht habe, und derjenige, auf den sie zeigt, wählt Pflicht, dann will ich, dass wir die Rollen tauschen. Er ist dann Finn und muss das ganze Wochenende meinen Vater ertragen!»


    «Und wenn die Flasche auf ein Mädchen zeigt?», gab Luca zu bedenken. «Außerdem drehst du sie nicht jedes Mal, und die anderen haben bestimmt richtig fiese Ideen. Vor allem die Mädchen!»


    «Fieser, als meinen Vater zu ertragen? Vergiss es!»


    «Ach Finn, mach dir keine Sorgen», sagte Luca. «Es wird schon alles gutgehen.»


    Doch mit dieser Vorhersage lag Finns bester Freund leider daneben. Zumindest am Samstag wurde der «Tag der offenen Tür» genau so schlimm, wie Finn es befürchtet hatte!


    Es begann schon damit, dass er eine Stunde zu früh aufwachte, weil er vor lauter Nervosität den Wecker falsch gestellt hatte. Beim Duschen verwechselte er das Shampoo mit dem Duschgel, was eigentlich nicht weiter schlimm war – außer dass Finns Körper jetzt nach Apfel duftete und seine Haare nach «Mann». Er zog zwei verschiedenfarbige Socken an, kippte am Frühstücksbüfett ein Glas Milch um, lief aus Versehen Sarah genau vor die Füße, sodass sie aus dem Gleichgewicht kam und ihren Frühstücksteller fallen lassen musste, aß von Lucas Teller und trank aus Brits Tasse, verschluckte sich dabei, bekam einen Hustenanfall, wobei er Josh, der ihm gegenübersaß, einen vollen Becher Kakao über die Hose kippte…


    «He, ganz ruhig», sagte plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihm, und im selben Moment spürte Finn Hände auf seinen Schultern, die ihn sanft massierten. Das tat gut! Finn atmete tief ein und ließ beim Ausatmen den Oberkörper sacken.


    «Gut so», sagte Manni Brenneisen. «Versuch, dich zu entspannen. Laufe ums Haus oder schwimme ein paar Bahnen. Du hast noch genug Zeit, die ersten Gäste kommen frühestens in einer halben Stunde.»


    Er täuschte sich. Die ersten Gäste fuhren genau in diesem Moment mit ihrem Wagen auf den Parkplatz der Fußballschule, und Finn erkannte das Auto durch die großen Fensterfronten des Speisesaals sofort!


    «Mir wird schlecht», murmelte er.


    «Sind das deine Eltern?», fragte Brit.


    Finn nickte.


    «Sie sind zu früh», stellte Luca fest.


    «Für mich wären sie selbst heute Abend um zehn noch zu früh!»


    Brit lachte.


    «Ich mag es, wenn du lustige Sprüche machst», sagte sie. «Hast du das von deinem Vater geerbt?»


    «Wohl kaum», knurrte Finn. «Ich habe ihn jedenfalls noch nie lachen sehen.»


    Brit kicherte.


    «He, das ist wahr», beharrte Finn. «Wenn mein Vater glaubt, dass etwas lustig gewesen sein könnte, dann geht er aus dem Haus, steigt in seinen Wagen, fährt kilometerweit in den Wald hinein, steigt aus, macht einmal ‹Ha!› – dann steigt er wieder ein und fährt nach Hause!»


    «Na komm», sagte Brit. «So schlimm wird es schon nicht werden, wir sind ja bei dir.»


    Gefolgt von den übrigen zehn «Pappnasen», verließen Finn und Brit den Frühstücksraum, durchquerten den Eingangsbereich der Fußballschule und trafen vor dem Haupteingang auf Finns Eltern, die inzwischen aus dem Auto ausgestiegen waren. Seine Mutter winkte ihm zu, während der Vater seinen ältesten Sohn ganz genau zu mustern schien. Finn hatte das Gefühl, als würde sich eine Eisenfaust um seinen Hals legen. Es war alles genauso wie früher.


    Aber irgendetwas fehlte! Es dauerte ein paar Sekunden, bis Finn merkte, dass niemand gegen sein Schienbein trat oder ohne Unterbrechung schrie und jammerte.


    «Wo sind Mats und Marie?», fragte er. Er war kein Fan seiner kleinen Geschwister und hatte sie in Norderdünersiel noch nicht eine Sekunde lang vermisst, aber dass die Eltern ohne die Zwillinge angereist waren, überraschte ihn schon. Waren sie mit ihren viereinhalb Jahren etwa auch schon von zu Hause geflüchtet?


    «Warum grinst du so?», fragte der Vater ihn anstelle einer Begrüßung.


    «Lass ihn doch», sagte die Mutter. «Er freut sich eben, dass wir ihn besuchen kommen!» Sie ging ein paar Schritte auf Finn zu. «Na komm, nimm mich mal in den Arm.»


    Finn tat es, aber er fühlte sich nicht wohl dabei. Deshalb war er seinem Vater fast dankbar, als er ihn nach wenigen Sekunden von seiner Mutter wieder trennte. Er brauchte allerdings nicht darauf zu hoffen, dass sein Vater ihn retten oder beschützen wollte. Ganz im Gegenteil.


    «Keine Sentimentalitäten, habe ich gesagt», herrschte er seine Frau an. «Wenn du den Jungen nicht immer so verhätschelt hättest, würde er jetzt nicht in so einem… so einem… Sportidiotenzwinger wohnen!»


    «He, was soll das denn?!», regte Brit sich auf, und auch die anderen «Pappnasen» beschwerten sich lautstark. Doch Finns Vater beachtete sie gar nicht.
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    «So, genug geplaudert», sagte er zu Finn. «Du zeigst mir jetzt dein Zimmer. Ich hoffe für dich, dass es sauber und aufgeräumt ist! Danach zeigst du mir deine Hausaufgaben und alle Arbeiten, die du hier geschrieben hast. Und wehe dir, die Noten gefallen mir nicht!»


    «Was dann?», fragte Brit.


    Doch Finns Vater antwortete ihr auch diesmal nicht.


    «Abmarsch, mein Sohn!», befahl er stattdessen. Er setzte sich in Bewegung und wollte den geraden Weg nehmen, mitten zwischen den «Pappnasen» hindurch, die in einem dichten Pulk vor dem Eingang standen. «Platz da, ihr… Sportler!»


    Doch die «Pappnasen» dachten überhaupt nicht daran, zur Seite zu weichen. Breitbeinig blieben sie vor der Eingangstür stehen und verschränkten die Arme vor der Brust.


    «Jetzt verstehe ich, warum Finn vor Ihnen Angst hat», sagte Brit und sah Finns Vater verächtlich an.


    «Ach, so ist das also?» Der Vater drehte sich um. «Mein feiner Herr Sohn macht mich vor seinen Freunden schlecht? Na, dann kann mein feiner Herr Sohn auch sehen, wer ihm in Zukunft sein feines Leben finanziert. Von mir bekommt mein feiner Herr Sohn nämlich keinen Cent mehr!»


    Die letzten Worte schrie er seinem Sohn entgegen, während er gleichzeitig aufgebracht auf ihn zumarschierte.


    Finn reagierte. Er hatte diese Demütigungen, dieses Niedermachen so satt. Genau davor war er im Sommer geflohen. Und genau das hatte er jetzt auch vor. Er wollte davonrennen, so schnell er konnte. Doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Kein einziger Körperteil gehorchte ihm. Finn war wie gelähmt. Er sackte in sich zusammen und fiel auf den harten Boden. Aber das spürte er schon gar nicht mehr.
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    Als Finn wieder erwachte, lag er auf seinem Bett. Aber er war nicht allein. Brit saß neben ihm, und auch Luca, Josh, Filip und Dani waren da.


    «Er ist wach», sagte Luca, und einer der anderen sechs Mitspieler, die offenbar alle mitgekommen waren, holte die Ärztin.


    Frau Liebmann kam sofort und untersuchte Finn gründlich.


    «Was ist mit mir?», fragte er besorgt. Er war noch nie in Ohnmacht gefallen.


    «Stress», sagte die Ärztin. «Dein Körper konnte nicht mehr, und da hat er einfach abgeschaltet.»


    «Werde ich wieder gesund?»


    «Du bist nicht krank im eigentlichen Sinn», erklärte die Ärztin. «Du brauchst nur ein paar Tage Ruhe, damit sich dein Körper wieder erholen kann. Die letzten Tage waren wohl ein bisschen viel für dich.»


    «Darf er beim Rollstuhl-Fußball mitmachen?», fragte Brit.


    «Das kann er selbst entscheiden», sagte Frau Liebmann und sah ihn an. «Du tust in den nächsten Tagen nur, was dir Spaß macht.»


    Finn grinste. Das hatte er doch irgendwo schon mal gehört!


    «Herr Petersen und Manni Brenneisen haben mit deinem Vater gesprochen. Ich hoffe, er hat verstanden, dass du nicht nur ein guter Fußballer bist, sondern auch ein netter und toller Typ, den hier alle sehr gern mögen», sagte die Ärztin.


    «Fast alle», schränkte Finn ein. «Wenn ich nur an Dennis denke…»


    «Wie schön, du kannst schon wieder Sprüche machen. Dann bin ich hier ja wohl überflüssig», sagte die Ärztin und verabschiedete sich.


    Finn lächelte, bis sie das Zimmer verlassen hatte.


    «Die hat gut reden», sagte er dann leise. «Mein Vater hat noch nie etwas verstanden. Der wird sich nicht ändern.»


    «Hat er das ernst gemeint, dass er für dich nicht mehr bezahlen will?», fragte Dani.


    Finn nickte. Genau das machte ihm am meisten Sorgen. Wo sollte er denn jetzt hin?!


    «Ich könnte meine Eltern fragen, ob du bei uns wohnen kannst», bot Dani an. «Wir haben noch ein Zimmer frei.»


    «Echt?», fragte Finn.


    «Abwarten», sagte Josh. «Hier zieht heute niemand aus, verstanden? Wir spielen jetzt erst einmal gegen die alten Leute Rollstuhl-Fußball, und danach werden wir weitersehen.»


    Er hatte recht, auch wenn Finn wusste, dass sein Vater noch nie in seinem Leben eine einmal getroffene Entscheidung zurückgenommen hatte.


    Die «Pappnasen» zogen ihre Fußballtrikots und Turnschuhe an und gingen nach unten. Inzwischen war es auf dem Gelände der Fußballschule richtig voll geworden. Überall waren Menschen: am Grill, vor der Getränkebude, beim Kuchenstand. Man konnte auf eine Torwand schießen, kleine Kinder ließen sich schminken, die älteren Bewohner machten einen Fußball-Jonglier-Wettbewerb, ein DJ legte einen Hit nach dem anderen auf. Die Stimmung war super!


    «Und jetzt kommen wir zu einem ganz besonderen Höhepunkt!», kündigte der DJ das Rollstuhl-Fußballspiel der «Pappnasen» gegen die Senioren des Altenstifts «Nordseeblick» an. Die Leute strömten zu dem Basketballfeld, das zu einem Fußballplatz umgestaltet worden war. Wo sonst die Basketballkörbe hingen, standen jetzt zwei Mini-Tore.


    Während der DJ die Regeln erklärte – jedes Team besteht aus sechs Spielern, keiner darf den Rollstuhl verlassen, keine Schüsse höher als 30Zentimeter–, schaute Finn sich um. Doch er konnte seine Eltern nirgendwo entdecken. Der Wagen stand jedoch noch auf dem Parkplatz. Vielleicht gingen sie gerade an der Nordsee spazieren und planten seine Zukunft?!


    «He, alles klar?», fragte Luca und rettete seinen Mitbewohner davor, sich schon wieder in dunklen Gedanken zu verlieren.


    «Alles klar», sagte Finn und setzte sich in seinen Rollstuhl. Das war allerdings gar nicht so einfach. Noch schwieriger war es, den Rollstuhl zu bewegen. Die Senioren hatten ja keine leichten, wendigen Sport-Stühle mitgebracht, sondern ganz normale, und die waren schwerer und rollten nicht besonders gut. Finn mobilisierte alle seine Kräfte, um auf das Spielfeld zu rollen.


    In der ersten Halbzeit traten für die Fußballschule die «Ur-Pappnasen featuring Luca» an, in der zweiten Halbzeit durften dann Julia, Charly, Sarah, Antonia, David und Alex ran. Von den über hundert Senioren im Altenstift «Nordseeblick» hatten sich insgesamt nur acht bereit erklärt, bei dem Rollstuhl-Fußball mitzumachen. Die beiden Ersatzspieler durften jederzeit ein- und ausgewechselt werden. Gespielt wurde mit einem leichten Plastikball, die Spielzeit betrug 2x 15Minuten.


    Der Präsident des FCNorderdünen höchstpersönlich pfiff das Spiel an. Allerdings nicht, ohne vorher noch ein paar Worte an die Gäste zu richten.


    «Die soziale Kompetenz ist ein sehr wichtiger Bestandteil in der Ausbildung unserer Bewohner», sagte der dicke Herr Petersen mit seiner hohen Stimme. «Aus Ihren Kindern sollen in der Fußballschule am Meer schließlich nicht nur exzellente Fußballspieler und einigermaßen brauchbare Schüler werden, sondern auch und vor allem gute, anständige Menschen! Und deshalb freue ich mich ganz besonders, dass einer unseren jüngeren Bewohner die Idee für dieses ungewöhnliche Fußballspiel hatte: Finn Hartmann!»


    Die Leute klatschten, und Finn standen plötzlich Tränen in den Augen. Er wollte nicht weg. Er wollte hierbleiben, in der Fußballschule, in seinem Zuhause!


    Dann ertönte der Anpfiff, und Finn hatte keine Zeit mehr, sich weitere Gedanken zu machen oder die Zuschauerreihen nach seinen Eltern abzusuchen.
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    Die Senioren hatten Anstoß, und sie hatten die vergangenen beiden Tage offensichtlich gut genutzt. Der Ball lief sicher durch ihre Reihen, während die «Pappnasen» noch Schwierigkeiten hatten, die Rollstühle zu beherrschen. Bevor Finn herausgefunden hatte, wie er sich am besten einmal um die eigene Achse drehte, war der Professor schon in seinem Rücken auf und davon gerollt. Mit dem Ball zwischen seinen Füßen fuhr er die Seitenlinie entlang, kurvte dann in den Strafraum hinein und gab die Plastikkugel im allerletzten Moment ab zu einem Mitspieler. Der fackelte nicht lange und schoss sofort aufs Tor. Der Ball war nicht schnell, so viel Kraft hatten die alten Leute nicht mehr in ihren Füßen. Aber Josh im Tor der «Pappnasen» hatte trotzdem Mühe, die Kugel zu halten. Auch er saß ja in einem Rollstuhl! Josh machte sich ganz lang, fasste tief hinunter und erwischte den Ball gerade noch mit den Fingerspitzen, bevor er über die Torlinie rollen konnte.


    Die Zuschauer waren begeistert, und die «Pappnasen» fühlten sich in ihrem Ehrgeiz gepackt. Es ging zwar um nichts als die Ehre, aber genau die wollten sie gegen die alten Leute auf gar keinen Fall verlieren!


    Nach und nach lernten die Fußballschüler, mit dem Rollstuhl umzugehen, und je besser sie es konnten, desto überlegener wurden sie. Nur mit dem Toreschießen klappte es noch nicht. Die Rollstühle deckten fast die gesamte Fläche der kleinen Hockeytore ab, die Stürmer hatten es schwer, eine Lücke zu finden.


    Kurz vor dem Halbzeitpfiff hatte Dani jedoch plötzlich die große Chance zur Führung. Der Torwart machte Abstoß, doch der Ball prallte gegen den Rollstuhl eines Verteidigers und rollte genau auf Dani zu. Reaktionsschnell brachte sie den Ball unter Kontrolle und wollte sofort auf das Tor schießen, doch genau in dem Moment wurde sie gestört. Von der Einfahrt zum Gelände der Fußballschule ertönte ein Heidenlärm: Lautes Geschrei, Fahrradklingeln und selbst eine Vuvuzela waren zu hören!


    Alle waren wie erstarrt, und genau diese Schrecksekunde nutzten die Angreifer. Es waren fünf Jugendliche, die auf ihren Fahrrädern im Höchsttempo rücksichtslos durch die Menge rasten. Sie stießen einen Würstchengrill um und warfen einen faustgroßen Stein gegen die große Scheibe der Eingangstür, die allerdings aus Sicherheitsglas bestand und deshalb nicht einmal einen Kratzer davontrug. Zum Schluss kippten die fünf den Inhalt einer mitgebrachten Tüte mitten auf dem Platz aus, und sofort verbreitete sich ein übler, ekelerregender Gestank! Die ganze Aktion dauerte nicht einmal 15Sekunden. Bevor jemand reagieren konnte, waren die fünf Typen auch schon wieder verschwunden!


    Obwohl sie Masken trugen, hatten Finn, Luca und die anderen «Pappnasen» sie sofort erkannt.


    «Und das waren mal deine Freunde!», sagte Finn leise zu Luca.


    «Ich verstehe es ja auch nicht mehr», antwortete er.


    Plötzlich gellte ein Schrei über den Platz. Finn fuhr herum und sah den Professor, der mit seinem Rollstuhl umgekippt war und regungslos auf dem Boden lag. Aus einer Wunde an seinem Kopf tropfte Blut!


    Finn reagierte sofort. Er rief Luca zu, dass er Frau Liebmann holen sollte, lief zum Professor und kniete sich neben ihn. Mit geübten Handgriffen brachte er den alten Mann in die stabile Seitenlage, wie er es beim Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte, um zu verhindern, dass der Professor erstickte, falls er sich übergeben musste, oder dass er seine Zunge verschluckte. Abschließend zog Finn sein T-Shirt aus, legte es dem Professor unter den Kopf und hielt seine Hand, bis die Ärztin kam.


    Frau Liebmann war beeindruckt.


    «Das hast du wirklich klasse gemacht», lobte sie. Aber das interessierte Finn nicht. Er machte sich nur Sorgen um den alten Mann – und um sich. Er wollte nicht schon wieder einen Menschen verlieren, der ihm so viel bedeutete!


    Doch seine Angst war unbegründet. Dem Professor ging es gut. Er hatte nur einen heftigen Schreck bekommen, als er einem der fünf Hamburger Schüler ausweichen wollte und dabei mit seinem Rollstuhl umgekippt war. Dennoch rief die Ärztin einen Krankenwagen. Die Platzwunde am Kopf sah zwar harmlos aus, musste aber trotzdem im Krankenhaus versorgt werden.


    «Ich komme mit», sagte Finn.


    «Nein, eure hübsche junge Ärztin wird mich begleiten. Du bleibst schön hier und feierst weiter mit deinen Freunden», sagte Professor Hellroth. «Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Und um deine Zukunft auch nicht. Versuche mit deinem Vater zu reden. Er hat doch heute miterlebt, was für einen tollen Sohn er hat. Bestimmt hat er seine Meinung schon längst geändert!»


    «Sie kennen meinen Vater immer noch nicht», sagte Finn. «Ich kann meine Sachen packen. Dani hat gesagt, dass ich vielleicht bei ihr wohnen kann.»


    «Nichts da. Dein Zuhause wird auch in Zukunft die Fußballschule sein, das verspreche ich dir!», sagte der Professor. «Rede mit deinem Vater.»


    «Und wenn es nichts bringt?», fragte Finn.


    «Dann lasse ich mir etwas einfallen», versprach der Professor. «Ich glaube, ich habe auch schon eine Idee…!»


    «Herr Professor, wir müssen los», unterbrachen ihn die Sanitäter. Sie legten den alten Mann auf eine Trage, brachten ihn in den Krankenwagen und schlossen die Klappe. Finn sah dem Wagen nach, bis er auf die Deichstraße abgebogen war.


    «Was für eine Idee?», fragte Luca.


    «Keine Ahnung.» Finn zuckte mit den Schultern und sah sich erstaunt um. Der Platz vor dem Internatseingang war fast menschenleer. «Wo sind die denn alle hin?»


    «Drinnen. Herr Petersen hat sie zu Kaffee und Kuchen in den Speisesaal eingeladen, solange es hier draußen noch so übel stinkt.»


    «Hast du meine Eltern gesehen?»


    Luca nickte. «Sie warten in unserem Zimmer auf dich. Ich glaube, dein Vater will dir etwas sagen.»


    «Oh Gott», stöhnte Finn und sah seinen besten Freund fast schon flehend an. «Kommst du mit?»


    «Natürlich», sagte Luca. «Die anderen sind auch schon alle oben.»


    Mit schweren Schritten betrat Finn das Internatsgebäude und stiefelte hinter Luca die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die übrigen zehn «Pappnasen» warteten vor Finns und Lucas Zimmer.


    «Sollen wir alle mit reinkommen?», fragte Alex.


    «Dann dreht mein Vater gleich durch. Vier sind genug», meinte Finn und deutete auf Brit, Dani, Luca und Josh.


    «Wir warten hier. Wenn du Hilfe brauchst – einmal schreien genügt», sagte Filip und machte damit deutlich, dass er keineswegs enttäuscht war, weil Finn ihn nicht als Begleitschutz ausgewählt hatte.


    «Viel Erfolg», hörte Finn Julia noch sagen, bevor er einmal tief durchatmete und die Tür öffnete.


    Sein Vater saß an Lucas Schreibtisch und blätterte in dessen Hausaufgabenheft. Finns Mutter stand an der offenen Balkontür und schaute auf den Swimmingpool und das kleine Wäldchen, die hinter dem Haus lagen.


    «Sieh an, unser Herr Sohn traut sich noch nicht einmal, allein ein Gespräch mit uns zu führen», lästerte der Vater gleich los. «Und deine Handschrift ist eine Katastrophe!»


    «Das ist mein Schreibtisch», sagte Luca freundlich. «Und es ist auch meine Handschrift.»


    «Oh», machte Finns Vater und ließ das Hausaufgabenheft auf die Schreibtischplatte fallen. Fehler waren in seinem Leben nicht vorgesehen. Jetzt hatte er einen begangen, und das irritierte ihn sichtlich.


    «Das sind meine Freunde», sagte Finn und stellte sie vor. «Brit, Dani, Josh und mein Mitbewohner Luca.»


    «Sehr erfreut», sagte die Mutter, ging auf die vier zu und wollte ihnen zur Begrüßung die Hand geben.


    «Lass den Blödsinn», grantelte Finns Vater, der sich offenbar schon wieder gefangen hatte. «Wir sind nicht für irgendwelche Kennenlern-Spiele hergekommen, sondern um Finn ein Friedensangebot zu machen.»


    «Ach», sagte Finn.


    «Ja, das staunst du, was? Dein ach-so-schrecklicher Vater ist durchaus in der Lage, eventuelle Fehleinschätzungen zu erkennen und gegebenenfalls zu korrigieren. Also, hier ist mein Vorschlag: Ich bin bereit, alles, was vorgefallen ist, zu vergessen, deine Leistung anzuerkennen, die du hier offenbar erbringst, und deinen Aufenthalt in der Fußballschule weiterhin zu bezahlen.»


    «Echt?», sagte Finn erstaunt. «Okay, einverstanden!»


    «Moment», bremste der Vater Finns Begeisterung, bevor sie richtig ausbrechen konnte. «Natürlich knüpfe ich ein paar Bedingungen an meine Großzügigkeit.»


    «Das war ja klar», seufzte Finn. «Und welche?»


    «Ganz einfach», meinte sein Vater. «Du wechselst in eine andere Mannschaft, und du suchst dir andere Freunde.»


    «Wie bitte?» Finn glaubte nicht, was er gerade gehört hatte. «Warum sollte ich das tun?»


    «Das sind meine Bedingungen», sagte der Vater. «Du hast fünf Minuten, um dich zu entscheiden. Die Zeit läuft!»


    «Aber… das ist doch absurd!», protestierte Finn.


    «Du kannst gern mit mir diskutieren», sagte der Vater. «Allerdings wird das nichts ändern, und es geht alles von deiner Zeit ab.»


    Brit zog Finn am Arm.


    «Mach es», sagte sie laut genug, dass der Vater sie hören musste. «Er kann es doch sowieso nicht kontrollieren.»


    «Ach ja, und dieses…» – der Vater betrachtete Brit von oben bis unten und schüttelte dabei unablässig und verächtlich den Kopf – «…dieses Mädchen wirst du natürlich auch nicht wiedersehen.»


    «Sag einfach ja.» Brit sah Finn beschwörend an.


    «Brit hat recht», sagte Josh. «Sag ja, sonst musst du die Fußballschule verlassen!»


    «Kann sein», sagte Finn. Er hatte nicht mehr als das Versprechen des Professors, dass er auf alle Fälle in der Fußballschule bleiben durfte. Bisher hatte er sich immer auf den alten Mann verlassen können. Aber bisher hatte es auch noch nie so ein großes Problem gegeben! Was, wenn seine Idee nichts taugte?!


    «Noch eine Minute», sagte sein Vater – und in diesem Moment wusste Finn, wie seine Antwort lautete. Es gab nur diese eine Möglichkeit, und die sagte er seinem Vater mitten ins Gesicht.


    «Leck mich!»


    Dem Vater fiel die Kinnlade runter.


    «Was bildest du dir eigentlich ein?», sagte Finn leise, aber bestimmt. «Ich soll eine wichtige Entscheidung treffen, und du stehst daneben und zählst die Sekunden. Was soll das? Wir sind doch nicht in einer Quizshow!»


    «Okay, das war’s», sagte der Vater. «Gute Entscheidung, mein Sohn, so spare ich eine Menge Geld.» Er riss die Tür auf und drehte sich zu seiner Frau um. «Komm, wir gehen! Ich habe hier nichts mehr verloren!»


    «Ja, hau bloß ab!», rief Finn ihm nach. «Dir geht es doch gar nicht darum, was gut für mich ist. Dir geht es immer nur um dich! Es macht dir Spaß, mich niederzumachen, mich zu schikanieren und zu kontrollieren. Aber damit ist jetzt Schluss!»


    Im Zimmer, draußen auf dem Flur, überall im Internatsgebäude war es plötzlich still. Nur Finns Mutter schluchzte leise.


    «Dass ihr euch aber auch immer streiten müsst», sagte sie und strich Finn mit dem Handrücken sanft über die Wange. «Den Zwillingen geht es übrigens gut, wir haben sie übers Wochenende zu Tante Uschi gebracht.»


    «Oh Gott», rutschte es Finn heraus. «Echt, Mama, das ist im Moment das Letzte, was mich interessiert!»


    «Ich mein ja nur, weil du vorhin gefragt hast», entschuldigte sich die Mutter und ging aus dem Zimmer. In der Tür drehte sie sich aber noch einmal um. «Ich rede nochmal mit Papa. Du wirst sehen, er meint es gar nicht so!»


    Mit diesen Worten verließ sie endgültig das Zimmer und huschte durch den Flur zu den Treppen.


    «Wow», machte Luca. «Was war das denn für ein Auftritt?!»


    «Habt ihr etwa alles mitbekommen?», fragte Finn die übrigen «Pappnasen», die immer noch auf dem Flur ausharrten.


    «Jedes Wort», sagte Filip. «Mann, bei solchen Eltern würde ich auch durchdrehen!»


    «Und was machst du jetzt?», fragte Sarah. «Ziehst du wirklich zu Dani?»


    «Keine Ahnung», sagte Finn. «Vielleicht setze ich mich einfach auf den Deich und warte auf ein Wunder.»


    «So weit brauchst du gar nicht zu laufen», sagte Frau Liebmann, die plötzlich im Flur auftauchte. «Manchmal kommt das Wunder nämlich auch zu dir. – Waren das eben deine Eltern?»


    Finn nickte. Doch an seinen Vater und seine Mutter wollte er an diesem Abend keinen einzigen Gedanken mehr verschwenden. Seine Sorge galt einem ganz anderen Menschen.


    «Wie geht es dem Professor?»


    «Gut. Die Platzwunde am Kopf musste mit drei Stichen genäht werden, und er bleibt für eine Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus», berichtete Frau Liebmann. «Aber ansonsten ist er schon wieder fit wie ein 60-Jähriger. Und um auf das Wunder zurückzukommen: Professor Hellroth hat noch vor der Behandlung mit jemandem telefoniert, und ich soll dir sagen, Finn, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Seine Idee funktioniert!»


    «Echt?», sagte Finn und strahlte. «Wow!»


    Die anderen «Pappnasen» sahen sich irritiert an.


    «Kannst du uns vielleicht mal aufklären, was das bedeuten soll?», fragte Filip. «Was ist das für eine Idee?»


    «Keine Ahnung», sagte Finn.


    «Und warum strahlst du dann so?», fragte Brit.


    «Weil ich hierbleiben kann», antwortete Finn. «Ich weiß zwar nicht, warum – aber wenn der Professor es sagt, dann glaube ich ihm! Ich kann hierbleiben, in unserer Fußballschule am Meer!»
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    Am Abend trafen sich die «Pappnasen» wie gewohnt im Billardraum. Im Speisesaal tobte zwar eine wilde Party, aber die Fußballschüler wollten lieber unter sich bleiben. Schließlich hatten sie auch eine ganze Menge zu feiern: Finns Sieg über seinen Vater, seinen Verbleib in der Fußballschule und Danis letzten Abend in Norderdünersiel.


    «Weißt du denn inzwischen mehr über die Idee deines Professors?», fragte Julia.


    Finn nickte.


    «Ich habe mit unserem Präsidenten gesprochen», sagte er. «Professor Hellroth hat ihn vom Krankenhaus aus angerufen. Herr Petersen hat mir erzählt, dass der Professor mit dem Geld von ‹meiner› Oma eine Stiftung gründen will, die Kinder und Jugendliche unterstützt, deren Eltern die Kosten für die Fußballschule nicht bezahlen können oder wollen. So wie mich.»


    «Und was hat Herr Petersen damit zu tun?», wollte Filip wissen.


    «So eine Stiftung zu gründen dauert eine Weile», sagte Finn. «Der Professor hat Herrn Petersen gefragt, ob ich bis dahin kostenlos hier wohnen darf. Unser Präsident hat sofort zugestimmt!»


    «Herzlichen Glückwunsch», sagte Dani, und alle freuten sich mit Finn. «So, und jetzt spielen wir Wahrheit oder Pflicht!»


    «Okay», sagte Finn. Er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam!


    Dani holte einen Stapel Karten und eine Flasche hervor. Die «Pappnasen» setzten sich im Kreis auf den Boden, die Flasche kam in die Mitte, und Dani erklärte kurz die Regeln.


    «Die Flasche wird gedreht, und derjenige, bei dem der Flaschenhals stehen bleibt, muss sich zwischen Wahrheit oder Pflicht entscheiden. Jeder kann sich selbst die Fragen oder Aufgaben ausdenken. Wer keine Idee hat, kann aber auch eine von diesen Karten nehmen. Alles klar? Dann fange ich an!»


    Dani drehte die Flasche. Nach ein paar Runden wurde sie langsamer, und schließlich zeigte der Flaschenhals auf Antonia.


    «Wahrheit oder Pflicht?», fragte Dani.


    «Wahrheit», sagte Antonia wie aus der Pistole geschossen.


    «Okay: Welches Schulfach kannst du gar nicht leiden?»


    «Mathe», antwortete Antonia genau so schnell wie zuvor und drehte nun ihrerseits die Flasche.


    Das ist ja harmlos, dachte Finn, und er hatte recht. In den ersten Runden wurde kaum eine brisante Frage gestellt, und selbst die ersten Pflichtaufgaben waren eher lustig als peinlich. Charly musste einmal quer durch den Raum watscheln und dabei wie eine Ente quaken, der Dauerschweiger Josh musste zehnmal hintereinander den Zungenbrecher «Weil lustige Leute laufend lachen, lachen lustige Leute auch beim Laufen» aufsagen, und Sarah musste laut «Oh Mann, ich bin vielleicht doof!» rufen und sich selbst eine Ohrfeige verpassen.


    Die «Pappnasen» hatten viel Spaß bei dem Spiel, und nach einer Weile wurden die Fragen auch pikanter und die Aufgaben frecher. Die ersten peinlichen Erlebnisse und Liebesgeheimnisse wurden verraten, Kleidungsstücke ausgezogen und Küsschen verteilt, und dann wurde ausgerechnet Luca gefragt, welches Mädchen er gern einmal nackt sehen würde. Finn war der Einzige in der Runde, der wusste, dass Luca log, als er leise und verschämt «Julia» antwortete. Aber natürlich verriet er ihn nicht.


    Irgendwann blieb der Flaschenhals auch bei Finn stehen.


    «Pflicht», sagte er, mutig geworden, und Dani forderte ihn auf: «Gib dem Mädchen, das du liebst, einen Kuss auf den Mund!»


    Rums! Finn fühlte sich wie vom Blitz getroffen, und er wusste, dass er knallrot geworden war. Trotzdem stand er langsam auf. Er hatte sich gegen seinen Vater durchgesetzt, also würde er das ja wohl erst recht schaffen! Langsam ging er zu Brit hinüber, kniete sich neben sie und schaute sie ganz zärtlich an.


    «Darf ich?», fragte er leise.


    Brit lächelte – und nickte. Finn schloss seine Augen, und dann spürte er plötzlich ihre Lippen auf seinen! Eigentlich hatte sie ihn geküsst. Aber das war egal. Es war ein unglaublich schönes Gefühl, Brit so nahe zu spüren, und die anderen «Pappnasen» klatschten begeistert Beifall.


    «Na, das wurde aber auch Zeit, dass aus euch beiden ein Paar wird!», sagte Dani und grinste sehr zufrieden. «Jetzt kann ich beruhigt nach Hause fahren.»


    «Wie – du wolltest das nur wegen Finn und mir spielen?», fragte Brit.


    «Was heißt denn hier ‹nur›?», sagte Dani. «Seit Wochen quatschst du mir jeden Tag die Ohren voll, wie süß du Finn findest. Ich musste endlich etwas tun. Wenn nicht jetzt, wann dann?»


    Alle lachten.


    «Außerdem gibt es noch einen Grund.» Dani nahm die Flasche und drehte sie so, dass der Hals auf sie selbst zeigte. «Wahrheit», sagte sie und stellte sich selbst laut die Fragen: «Dani, warum verlässt du Norderdünersiel? Hat es dir hier nicht gefallen? Oder hat es was mit uns zu tun?»


    Es war still im Billardraum. Atemlos starrten alle Dani an. Sie hatte genau die Fragen gestellt, die jeder von ihnen im Kopf hatte, aber nicht zu fragen wagte.


    «Und?», unterbrach Brit schließlich die Stille. «Warum verlässt du Norderdünersiel?»


    Dani lächelte.


    «Es hat nichts mit euch zu tun. Ich mag euch sehr und werde euch schrecklich vermissen. Ich mag auch die Nordsee und Norderdünersiel. Aber ich habe furchtbares Heimweh, das jeden Tag schlimmer geworden ist. Ich sehne mich nach meiner Mama und meinem Papa und meinen Geschwistern, nach meinen Freunden, meinem Zimmer, meinem Dorf, meinem Fußballverein, meiner Schule und sogar nach Alois, der noch zehnmal nerviger ist als Dennis! Deswegen will ich nach Hause. Könnt ihr das verstehen?»


    Die «Pappnasen» konnten. Jeder nahm Dani in den Arm, um sich von ihr zu verabschieden. Bis es ihr zu viel wurde.


    «He, wir wollten meinen Abschied feiern und nicht hier rumheulen», rief sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. «Ich habe Lust zu tanzen. Kommt ihr mit zur Party?»


    Sie lief einfach los, und die anderen folgten ihr. Außer Finn und Brit. Die beiden blieben in der Tür stehen, ganz nah beieinander.


    «Ich werde Dani vermissen», sagte Finn.


    «Ich auch», sagte Brit. «Und ihre Nachfolgerin hasse ich jetzt schon!»


    «Sie hat gesagt, dass wir jetzt ein Paar wären», sagte Finn.


    «Hab ich auch gehört.»


    «Und?»


    «Wie – und?»


    «Hat sie recht?», fragte Finn.


    «Ich weiß nicht», sagte Brit. «Hat sie?»


    Finn zuckte mit den Schultern.


    «Vielleicht… wenn wir uns noch mal küssen würden?!»


    «Dann weißt du, ob wir ein Paar sind?»


    «Es käme auf einen Versuch an.»


    «Und worauf wartest du dann noch?», fragte Brit leise.


    «Dass jemand das Licht ausmacht», flüsterte Finn.


    Brit streckte ihre Hand aus und tastete nach dem Lichtschalter. Und dann küssten sie sich zum zweiten Mal…
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    Informationen zum Buch


    Ein «Tag der offenen Tür» steht an in der Fußballschule am Meer. Die Nachwuchskicker sollen ihren Eltern und anderen Interessierten zeigen, was sie können. Finn ist von dieser Idee gar nicht begeistert – nicht weil er nichts kann, sondern weil er mit seinem Vater im Clinch liegt. Tatsächlich kommt es wieder zum Streit, und Finns Vater droht, den Geldhahn zuzudrehen. Finn ist am Boden zerstört. Aber nachgeben will er auf keinen Fall. Muss er nun die Fußballschule verlassen? Seine Freunde stehen zu ihm, und gemeinsam schmieden sie einen Plan…


    


    Ein spannendes Buch über Teamgeist und Durchsetzungsvermögen, Freundschaft und Rivalität!
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